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I. Chorographle und Geschichte. 



1. JUte xomiffy flidrerla(|üng bti ftxtuwad). 

Zugleich ein Beitrag zur Kunde der Römergräber und zur Geschichte 
der unteren Nahegegend unter der Römerherrschaft. 

II. 

Im XXI. Hefte der Jahrbücher wurden die Gräberfunde 
bei Kreuznach geschildert; wir schreiten nun zu der weite- 
ren Untersuchung der geschichtlichen Schicksale Kreuznachs 
unter der Römerherrschaft. Es kann hier nicht blos ein Ka- 
stell gestanden haben , sondern die Römer müssen auch noch 
eine weitere Niederlassung hier gehabt haben. Darauf wei- 
sen namentlich die ausserordentlich zahlreichen Münzen aus 
allen Zeiten der Römerherrschaft am Rheine, die fort und 
fort noch gefunden werden und von Kastellsoldaten allein 
nicht herrühren können, ferner die grosse Masse von Grä- 
bern, unter denen die vielen Kindergräber von besonderm 
Gewichte sind, und die unzähligen Backstein- und Ziegel- 
stücke und Fragmente von Gefässen , von denen die Aecker, 
trotz beständiger Wegräumung von Seiten der Eigenthümer, 
immer noch wie übersäet sind, auf das Bestimmteste hin. 
Wir wissen, dass die römischen Soldaten nach Anlegung von 
Kastellen sofort sich auch Wohnungen und Scheunen errich- 
teten und das Feld bebauten, ja es wurden, wie wir aus 
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Ael. Lamprid. in Alex. Sev. 58 ersehen , sogar Sclaven und 
Vieh unter sie vertheilt, und sie trugen alsbald für Alles 
Sorge zur bequemen und angenehmen Einrichtung auf dem 
fremden Boden. Nach und nach aber setzten sich an sol- 
chen Orten immer mehr Veteranen, welche einzelne Theile 
des Landes um die Kastelle, das Staatsgut (publicum oder 
ager publicus) war, zum eignen Ziehen der Bedürfnisse 
überkamen, mit ihren Frauen Und! Kindern fest, es zogen 
Wirthe , Handwerker , Kaufleute , Lieferanten und drgl. und 
wohl auch unterworfene Landeseingeborne herbei (vgl. diese 
Jahrbb. H. XVII, S. 86. Anm.), und so bildete sich, wenn 
nicht Kriege wieder Alles zerstörten, ausserhalb des Kastells 
und unter dem Schutze desselben noch eine besondere Nie- 
derlassung: , die aihnähtig weit grösser Wurde als das Lager 
selbst Vrgl. Tacit. hist. IV, 22: „Sub versa longae pa- 
cis opera haud procul castris in modum muni- 
cipii exstructa, ne hostibus usui forent*, und Dr. Ph. 
Diefenbach a. a. 0. S. 136. Hatte man bisher Alles sorg- 
faltig gesammelt und aufbewahrt, was der Boden bei nnserm 
Kastell so lange treu bewahrte, man hätte der Beweise noch 
mehr, als jetzt dem Forscher entgegentreten, dass die Rö- 
mer sich auch in dem schönen, milden und fruchtbaren Kreuz- 
nacher Thale eigene Wohnungen gründeten, iu denen ihre 
Nachkommen die fremde Heimath ihrer Vater vergassen. 
Wenn nun auch gleich der hiesige Ort nicht so gross ge- 
worden sein dürfte, dass er gemäss der eben angeführten 
Stelle des Tacitus ein Municipium zu nennen war, und somit 
nicht zu jenen Municipien gehörte, die Ammian. Marcell. 
XV, 11 meint, da er sagt: »Dein prima Germania , ubi 
praeter alia munieipia Moguntiacus est et Vangiones 
et Nemetae et Argentoratus barbaricis cladibus nota", so hat 
doch sicherlich ein vicus hier gestanden. Es entsteht nun 
aber die Frage, wo diese Niederlassung stand. Auf der 
nördlichen Seite des Kastells finden sich in dem anstossen- 
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den Felde gar keine Spuren rou Backstein-, Ziegel- und 
Gefässfragmenten oder Münzen, mit denen sonst die Aecker 
wie übersäet sind, vor. Die Ursache ist wohl die, dass, 
wie man noch an der Beschaffenheit und Vertiefung des Bo- 
dens sieht , die auch jetzt nicht ferne Nahe (Nava bei Tacit. 
hist. IV, 70 und Ausou. Mosel]. 1.) früher dicht an dem Ka- 
stelle ihr Bett hatte, das gleich unterhalb des Lagers sich 
links wendete: es können also auch hier keine Wohnungen 
gewesen sein. Eben so wenig aber dürfen dieselben auf der 
südlichen Seite des Kastells gesucht werden. Denn wir er- 
sehen aus Cic. de legg. II, 24, dass die Graber wenigstens 
60 Fuss von den Gebäuden entfernt sein mussten. Nun be- 
ginnt aber die Gräberstätte schon in der Entfernung von 
2 Minuten von dem Lager dicht an der Planiger Strasse und 
zog sich vielleicht noch weiter nach dem Lager herab , so 
dass dieser Theil der Gräber bei Anlegung dieser Strasse 
entfernt wurde. Wenn nun ausserdem die römischen Lager 
von einem bis zu 200 Fuss breiten Platze umgeben waren, 
der beim Ausmarsch der allgemeine Sammelplatz war und 
beim feindlichen Angriffe des Lagers dasselbe schützte, wo 
sollte dann Platz für die Wohnungen der Ansiedelung ge- 
blieben sein? Gleichfalls fängt die Gräberreihe auf der öst- 
lichen Seite nicht weit von dem Kastelle an und es ist auch 
sonst aus mehrfachen Gründen ganz und gar unwahrschein- 
lich, dass die Niederlassung sich auf der dem Feinde zuge- 
kehrten Seite des Kastells gebildet haben sollte. Es liegt 
in der Natur der Sache, dass der vicus hinter dem Kastell, 
also westlich von diesem und zwar in einiger Entfernung 
(haud procul castris nach der oben angeführten Stelle Tac. 
hist IV, 22) stand. Die Ueberreste von römischen Gefassen, 
Backsteinen und Ziegeln, sowie Münzen, finden sich auch 
dort jenseits des nahe bei dem Lager auf dessen westlicher 
Seite hinlaufenden Weges vor und sollen auch schon Grund- 
mauern daselbst ausgegraben worden sein. Aus dieser Lage 
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des vicus erklärt sich auch die Lage der heutigen Altstadt 
von Kreuznach, das sich nach und nach von der ursprüng- 
lichen Stelle weg, noch weiter nach Westen zog. Die Rö- 
merwohnungen mögen nicht in solidem Mauerwerk, sondern 
in Holzwerk und blos im untern Theile in Backsteinen auf- 
geführt gewesen sein , welche Bauweise auch aus strategi- 
schen Gründen geboten war , damit bei einem Angriffe des 
Kastells die Feinde die Mauern der Gebäude nicht für sich 
benutzen und die Wohnungen nötigenfalls von den Römern 
selbst schnell niedergerissen werden konnten. Vgl. die be- 
reits erwähnte Stelle in Tacit. bist. IV, 22: „Subrersa 
longae pacis opera — ne hostibus usui forent u . 

Es entsteht nun die weitere Frage, wann das Kastell 
erbaut worden und welches die Schicksale desselben wie des 
Römerortes waren. Der Verfasser des Aufsatzes: „Histori- 
sche Notizen über Kreuznach" in Herrn Dr. J. Nöggeraths 
Rhein. Prov. Blättern Jahrg. 2. Bd. 2. lässt H. 4. S. 4 nach 
Schoepflin Alsat. illustr. §. 209. p. 241 (nicht p. 261 , wie 
dort wohl durch einen Druckfehler angegeben ist) das Kastell 
kurz vor oder unter Diocletian , also um das Jahr 286 n. 
Chr. Geb. errichtet werden, und wäre es in diesem Falle 
als eine der Schutzmauern anzusehen , welche die Römer 
damals dem wachsenden Ungestüme der Alainannen entgegen- 
stellten. Allein die so zahlreich hier vorkommenden Mün- 
zen von fast allen Kaisern und Kaiserinnen von Augustus 
an sowie auch die celtischen Münzen mit äusserst rohem 
Gepräge, die gleichfalls bei dem Lager gefunden werden 
und auf Handelsverkehr an diesem Orte oder den Kriegs- 
dienst gallischer Soldaten unter den Römern vor oder bald 
nach Christi Geburt hinweiseu, hauptsächlich aber auch die 
vielen Gräber, welche Urnen und meist fast ganz unabgegrif- 
fene Obolen aus der frühen Zeit der Römerherrschaft in 
unsrer Gegend enthalten, sprechen auf das Entschiedenste 
und Evidenteste gegen diese Ansicht. Wären die früheren 
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Entdeckungen beachtet worden und hätte man weitere sorg- 
fältige Nachgrabungen auf diesen Feldern veranstaltet, so 
würde man gewiss noch mehr solcher Zeugnisse, als man 
jetzt hat, gegen diese Annahme beibringen können. Das 
Kastell gehört aller Wahrscheinlichkeit nach zu denen, die 
CK Drusus, des Augustus Stiefsohn, um das Jahr 12 v.Chr. 
Geb. längs dem Rhein auf beiden Seiten desselben (vgl. Dio 
Cass. LIV,33. Tac. ann. 1,56) zum Schutze der Römergrenze 
gegen die häufigen Ueberfälle der unbezwungenen Germanen 
anlegte und die nach Flor. epit. IV, 12 Aber 50 betrugen. 
Es war die Besetzung und Befestigung des Kreuznacher Tha- 
ies in strategischer Hinsicht für die Römer von grosser Wich- 
tigkeit: es war, um dem Vorwärtsdringen der eingefallenen 
Barbaren durch das Nahethal zu wehren, durchaus erfor- 
derlich, dass mehrere Vesten in demselben errichtet wurden. 
Bei einem etwaigen Angriffe von Bingium und einem Vor- 
rücken der Germanen auf der Hauptstrasse von Bingen nach 
Trier konnten von hier aus schnell Truppen herbeigezogen 
werden und bot ausserdem das hiesige Kastell noch den rö- 
mischen Soldaten zur Ueberwinterung sichern Aufenthalt, 
sowie es auch der Binger Besatzung bei etwaiger Vertrei- 
bung zum Rückzüge diente. Vgl. Schneegans a. a. 0. S. 114. 
Zudem hat das Kreuznacher Thal schon durch seine Schön- 
heit, Fruchtbarkeit und sein mildes und gesundes Klima die 
fremden Eroberer gewiss von Anfang an angezogen. Wenn 
nun nach Tacit. ann. IV , 5 unter dem Kaiser Tiberius um 
das Jahr 23 nach Chr. Geb. als Hauptmacht des römischen 
Reiches zum gemeinsamen Schutze gegen Germanien und 
Gallien acht Legionen an den Rhein postirt waren, so dür- 
fen wir annehmen, dass auch unser Kastell damals eine er- 
hebliche Besatzung hatte und dies zur Bildung oder zur 
Hebung der Ansiedelung dabei sehr beitrug. Dass diese je- 
doch fort und fort emporblühen konnte, wie es nach ihrer 
günstigen Lage hätte geschehen müssen, war wegen der be- 
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ständigen, oft furchtbaren Kämpfe, welche fast fortwährend 
am Rheine geführt wurden und so häufig die wildeste Zer- 
störung über die gesegnetsten Landstriche brachten, nicht 
möglich. Die dunkle Erde innerhalb und ausserhalb des 
Kastells, die sich durch ihre Farbe von der sonstigen Erde 
der Gegend von Kreuznach sehr unterscheidet und sich 
durch die lange Bebauung des verwitterten, aufgelösten und 
theilweise wenigstens mit dem Schlammabsatz der über- 
getretenen Nahe und aufgefahrenem Bauschutte vermischten 
Brandschuttes gebildet hat, die Spuren von Kohlen, Brand- 
schichten in der Erde und die oben H. XXI S. 4 erwähnte Asche 
und verbrannten Früchte, die innerhalb des Kastells ausge- 
graben wurden, sind ein unzweideutiger Beweis, dass das 
Kastell nebst der Niederlassung dabei den Verwüstungen, 
welche so viele andre Römerorte am Rheine erfuhren, eben- 
falls nicht entging. Zum ersten Male wurde das Kastell 
wohl im J. 71 n. Chr. Geb. im sogenannten batavischeu 
Kriege zerstört, wo am Oberrheine alle Winterlager 
der Cohorten, Flügel und Legionen mit Ausnahme derer zu 
Mainz und Windisch (Vindonissa) im Kanton Aargau, von 
denen das erste wahrscheinlich zu schwer zu zerstören und 
das letzte zu weit entfernt war (vgl. Pirminius, Geschichte 
des linken Rheinufers, vorzüglich der baierischen Pfalz, von 
den ältesten Zeiten bis auf Karl den Grossen etc. von M. 
Görringer, ZweibrOcken 1841, S. 33), geschleift und ver- 
brannt wurden (s. Tacit. hist. IV , 61). Doch dürfte nach 
jener Zerstörung unser Kastell, das vielleicht nicht so sehr 
gelitten hatte, schnell wieder hergestellt worden sein. Dass 
wenigstens die Ansiedelung bei demselben gerade zur Zeit 
Vespasians in einer gewissen Blüthe stand, darauf weisen 
die Münzen dieses Kaisers, die sehr zahlreich hier vorkom- 
men, ganz bestimmt hin. Die in den Kindergräbern gefun- 
denen haben ein unabgegriffenes, sehr scharfes Gepräge, 
woraus hervorgeht, dass sie als noch ganz neue Obolen in die* 
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selben gethan wurden und diese Gräber der Zeit Vespasians 
angehören. Auch die Münzen von Titus und vornehmlich 
von Domitian werden nicht selten gefunden. Es ist möglich, 
dass die Colonie in jener Zeit durch die Furcht vor einem 
Einfalle der Barbaren, wie jener im J. 70 n. Chr. war, da 
ein aus Hatten, Usipiern und Mattiakern gemischtes Heer 
Mains belagerte und überall Beute machte, so dass selbst 
die Treverer an ihren Grenzen Schutzwehr (loricam) und 
Wall aufführten und mit grossem Verluste beider Theile ge- 
gen die Germanen gekämpft wurde (s. Tacit. bist. IV, 37; 
vgl. dagegen Geschichte der Trevirer unter der Herrschaft 
der ROmer von J. Steininger. Trier 1845, S. 186 ff.), einen 
grossen Zuwachs erhielt, indem die Bewohner der Umgegend 
sich bei dem Kastell niederliessen, um schnell eine Zufluchts- 
stätte und Schutz zu haben. Welches nun aber das weitere 
Schicksal dieser Ansiedelung war, wie oft sie mit dem La* 
ger oder allein verheert und zerstört worden, wie sollte man 
dies bei dem tiefen historischen Dunkel, das über unsrer 
Gegend liegt , angeben können ! Jenes furchtbare Alaman- 
nenvolk , das unter der Regierung des Kaisers Severus Ale* 
xander um das Jahr 234, als durch besondere Vernachlässi- 
gung Galliens schon von Seiten der frühern Kaiser nur noch 
drei Legionen am Rhein standen, seine ersten Einfalle in 
Gallien machte, die Lager, Städte und Dörfer Od arpoio- 
ntia, noXsig ts uai utopag, Herodian. VI, 7) an dem Ufer 
dieses Flusses mit grosser Macht verheerend angriff und so 
oft nachher plündernd und zerstörend am Ober- und Mittel- 
rhein hauste, mag nebst andern germanischen Völkern gar 
häufig auch unsre Niederlassung sammt dem Kastell über* 
fallen und verwüstet haben. Da Severus Alexander in dem 
Dorfe Sicila , dem heutigen Sicklingen oder Bretzenheim bei 
Mainz im J. 235 von seinen Soldaten ermordet wurde (s. 
Ael. Lamprid. in Alex. Sev.59), also auch in dieser Gegend 
die Brücke aber den Rhein schlug und mit den Germanen 
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wegen des Friedens unterhandelte (s. Herodian. VI, 7), so 
dürfen wir annehmen, dass auch in dieser Gegend die feind- 
liche Macht sich über den Rhein zurückgezogen hatte und 
zu den damals angegriffenen argaroneSa und xapai auch 
unser Lager und Dorf, das blos acht Stunden von Mainz 
entfernt ist, gehörte. Sicherlich blieb in jener unglücklichen 
Zeit der sogenannten 30 Tyrannen, wo Gegenkaiser auf Ge- 
genkaiser folgte und die Alamannen und Franken die allge- 
meine Verwirrung sehr zu benutzen wussten (s. Fl. Vopisc. 
in Aurel. 7; Treb. Poll, in 30 Lyr. 3 und in Prob. 13; 
Aurel. Vict. de Caes. 33; Eutrop. IX, 8; Gregor Turon. 
hist. eccl. I, 30), auch unser Ort nicht verschont. Das be- 
weisen die Münzen von Gallienus, Postuuius, Victorin, Te- 
tricus sen. und jun. und Claudius II., die in unglaublicher 
Anzahl immer noch, nachdem schon Tausende weggewandert 
sind , in hiesiger Gegend gefunden werden und nur in den 
verheerenden Kriegen verloren gegangen sein können. Sogar 
die Münzen von Quintillus, von denen ich selbst schon eine 
gefunden habe, kommen nicht ganz selten vor, obwohl die- 
ser Kaiser nur 17 Tage regiert hat (s. Treb. Poll, in Dio. 
Claud. 12 und Eutrop. IX, 12; vgl. Aurel. Vict. epit. 34). 
Es kann nicht meine Absicht sein, hier eine Geschichte der 
Kämpfe der Germanen mit den Römern am Mittelrhein, von 
denen sich nicht bestimmen lässt, wie weit sie unsern Ort 
berührten , zu geben. Nur in sofern, als das unverhältniss- 
mässig seltene oder häufige Vorkommen von Römermünzen 
in unsrer Gegend auf gewisse bestimmte Thatsachen hinzu- 
weisen scheint, mit denen die Geschichte unsres Ortes aller 
Wahrscheinlichkeit nach zusammenhängt , glaube ich diese 
Thatsachen nicht unberührt lassen zu können. Die Münzen 
von Aurelian bis zu Diocletian werden mehr oder weuiger 
selten hier gefunden und es scheint dieser Umstand auszu- 
sprechen, dass durch diese häufig in dieser Zeit besonders 
nach der Ermordung der kräftigen Kaiser Postumus (s. Fl. 
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Vopisc. in Probo 13), Aurelian (s. Vopisc. in Tacit. 3 und 
Prob. 13 und Aurel. Vict. de Caess. 37) und Probus (s. Vo- 
pisc. in Caro 7 und Aurel. Vict. de Caess. 38) wiederkeh- 
renden Plünderungen und Verheerungen der wilden germa-' 
nischen Horden, welche unsägliches Elend über das heimge- 
suchte Land verbreiteten , auch unsre Gegend vornehmlich 
gelitten hat und entvölkert worden ist. Erst durch den ent- 
scheidenden Sieg des Cäsar Constantius bei Langres (circa 
Lingonas), wo gegen 60,000 Germanen gefallen sein sollen 
(s. Eutrop. IX, 23), kehrte wieder auf längere Zeit wenig- 
stens für den Mittelrhein die Ruhe zurück und in Folge die- 
ses längern Friedens scheint sich auch die Ansiedelung bei 
Kreuznach nach und nach wieder sehr erholt zu haben. Denn 
die Münzen Constantius und seiner Söhne sowie des Usur- 
pators Magnentius werden wiederum in zahlreicher Menge 
gefunden und scheinen in jenen furchtbaren Kämpfen , die 
nach der Ermordung des Kaisers Konstans ausbrachen, ver- 
loren gegangen zu sein. Zu dieser Erholung und neuen 
Blüthe trug unzweifelhaft auch der Umstand bei, dass der 
Kaiser Constantin , sowie nach seinem Tode im J. 337 sein 
Sohn Constantin und nach dessen Tode im J. 340 Constans 
vorzüglich in Trier ihren Aufenthalt nahmen, wodurch für 
die Sicherheit des linken Rheinufers alles Mögliche gethan 
wurde. Nach der Ermordung des Kaisers Konstans im J. 350 
begann jedoch wieder jene traurige Zeit, in der die Germa- 
nen von den Quellen des Rheins bis an den Ocean mit im- 
mer neuen Kräften in das römische Reich eindrangen und 
unendlichen Jammer über das unglückliche Land brachten. 
Die Römer waren in solcher Bedrängniss, dass am Hofe des 
Constantius II. bereits ganz Gallien für verloren gehalten 
wurde (s. Ammian. Marceil. XV, 8). Die Rheingegend war 
damals reine Oede: die Städte waren verbrannt, die Felder 
verwüstet, die Menschen gemordet, geflohen oder in die Ge- 
fangenschaft geschleppt. Die Verheerung war so gross, dass 
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der von Constantius nach Gallien gesandte Casar Julian, der 
allein noeh das Land retten zu können schien, auf seinem 
Zuge von Brocoroagus (Brumat) aus, das er zuerst auf dem 
linken Rheinufer im J. 356 den Feinden wieder entriss (s. 
Amm. Marceil. XVI, 2), bis nach Cöln, das von den Fran- 
ken zerstört worden war, ausser Remagen (Rigomagus) und 
einem Thurme bei Cöln weder eine Stadt noch ein Kastell 
vorfand (s. Amm. Marcell. XVI, 3). Nach den eigueu Wor- 
ten Julians (s. dessen Brief an den Senat und das Volk au 
Athen bei Bouquet I. p. 725 und Steininger a. a. 0. S. 367) 
waren, die Thürme (nvgyoi) und kleinere Kastelle nicht mit- 
gerechnet, die Mauern von 45 Städten zerstört und die Feinde 
hausten in unzähliger Menge in der Umgegend der verwü- 
steten Städte ungestraft. Die römische Ansiedelung bei Kreuz- 
nach hatte also sicherlich auch damals aufgehört zu sein. 
Aach der nach Aurel. Vicf. epit. 42 erst etwa 29 Jahr alte 
kaiserliche Jüngling , der ohne Ruhe und Rast mit seinen 
siegreichen Truppen durch das Land dahineilte und in kur- 
zer Zeit nicht bloss das ganze Römergebiet von den Fein- 
den säuberte, sondern auch den Krieg in deren eignes Land 
hinüber trug, flösste denselben eine solche Furcht vor den 
römischen Waffen unter seiner Führung ein, dass sie überall 
um Frieden baten, darunter auch ein Alamannenkönig , Na- 
mens Suomar, dessen Gebiet auf der rechten Rheinseite Mainz 
gegenüber lag (s. Amm. Marcell. XVIII, 2) und der also 
gewiss auch zur Verheerung unsrer Gegend viel beigetragen 
hatte. Nach solchen Siegen suchte Julian im J. 359 ver- 
schiedene von den Alemannen zerstörte Orte wieder herzu- 
stellen und die niedergebrannten Getreidemagazine wieder 
aufzubauen. Unter den wieder hergestellten Städten wird 
ausdrücklich auch das drei Stunden von Kreuznach entfernte 
Bingen genannt, in das eine Truppenabtheilung mit einem 
Vorrathe gelegt wurde, der für lange Zeit ausreichte. S. 
Ammian. Marceil. XVIII, 2 ; vgl. Auson. Mosel!, v. 2. Diese 
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Wiederherstellungen wurden noch im folgenden Jahre fort« 
gesetzt. S. Amin. Marc. XX , 10, Ob aber damals auch 
unser Kastell wieder aufgebaut wurde, ist ungewiss und sehr 
zu bezweifeln. Münzen von Julian, der als Kaiser von 
3«0— 363 regierte, und mehr noch solche von Jovian, der 
nach dem Tode Julians, bei einem Feldzuge gegen die Per- 
ser , dessen Nachfolger wurde , aber bereits nach einer sie- 
benmonatlichen Regierung auf dem Rückzüge von der per* 
sischen Grenze starb, sind die grösste Seltenheit bei Kreuz- 
nach. Es waren zu viele wichtigere Orte zerstört und wie. 
der aufzubauen und Julian zu sehr mit bestandigen Kriegen 
beschäftigt, als dass an unser Kastell wohl gedacht werden 
konnte, und wenn auch nach den verschiedenen Friedens- 
schlüssen Julians mit den Alamannen Tausende von Men- 
schen, die nach und nach aus den geplünderten und zerstör- 
ten Orten des linken Rheinufers in das Gebiet der Alaman- 
nen geschleppt worden waren, dem römischen Gebiete zu- 
rückgegeben werden mussten, so waren diese doch zunächst 
zur Besetzung der wiederhergestellten wichtigern Orte nö- 
thig. Doch mag der vicus zur Bebauung des fruchtbaren 
Feldes schon damals wieder einige Bewohner erhalten haben. 
Wenn nun aber durch Julian unser Kastell noch nicht wie* 
der aufgebaut werden konnte, so geschah dies doch gewiss 
durch den gleichfalls rastlos t hat igen und tapfern Kaiser 
Valentinian I. Denn Amm. Marcelliuus (XXV1U, 2) berich- 
tet uns, dass derselbe, nachdem er die Alamannen in ihrem 
eignen Lande bei Solicinium (Ladenburg ?) im J. 368 besiegt 
(Amm, Marc. XXVII, 10), bis zu welcher Schlacht sie nach 
dem Tode Julians trotz mehrmaliger Niederlagen durch Va- 
lentinian jeden Augenblick von Neuem ihre verbeerenden 
Streifzüge selbst bis tief in Gallien hinein machten, im Jahre 
369 den ganzen Rhein von den rhatischen Alpen bis an den 
Ocean befestigte, indem er die Kastra und Kastelle höher 
aufführte und in fortlaufender Kette Thürme an nässenden 
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Orten längs der ganzen gallischen Grenze hinbaute. Diese 
Befestigungen wurden noch im folgenden Jahre fortgesetzt 
(s. Amoi. Marc. XXVIII, 5) ; allein dem ungeachtet war die 
Ruhe der armen Lande noch nicht zurückgegeben. Beson- 
ders ein Alamannen fürst, Namens Makrian, der auf dem rech- 
ten Rheinufer in der Gegend von Wiesbaden herrschte und 
somit gewiss mehr als einmal auch durch unsre Gegend ver- 
heerend und verwüstend gezogen war, scheint dem Kaiser 
lange Zeit viele Sorgen gemacht zu haben. S. Amm. Mar- 
een. XXVIII , 5 und XXIX , 4. Erst nachdem Valentinian 
mit demselben im J. 374 bei Mainz ein Bündniss schloss, 
das in der Mitte beider Heere beschworen und von Makrian 
. bis an sein Ende gehalten wurde (s. Amm. Marcell. XXX, 3), 
kehrte auf längere Zeit für unsre Gegend die Ruhe zurück, 
die auch nach Valentinians Tode im J. 375 fortdauerte. Durch 
den neuen festen Aufbau des Kastells hob sich auch wieder 
die Ansiedelung. Es werden von den Kaisern Valentinian, 
Valens , Gratian , Valentinian II. , Theodosius, dem von dem 
rheinischen Heere anerkannten Usurpator Magn. Maximus 
und selbst dessen Sohn Fl. Victor, sowie von Arcadius viele 
Münzen bei Kreuznach gefunden und besonders kommen die 
Münzen der beiden zuerst genannten Kaiser äusserst zahl- 
reich vor. Sogar die sonst so seltenen Münzen jenes Euge- 
nius, den im J. 392 der Franke Arbogastes nach der Er- 
mordung Valentinians II. zu Vienne auf den Thron gesetzt 
hatte , um in dessen Namen zu regieren , und der im J. 393 
einen Heereszug nach dem Rheine unternahm, um, nachdem 
er mit den Königen der Alamannen und Franken Bündnisse 
geschlossen , ein zu jener Zeit ungeheures Heer den wilden 
Völkern zu zeigen (s. Sulpic. Sever. in Gregor. Turon. hist 
eccl. Franc. II, 9), sind hier keine so grosse Seltenheit Ich 
kenne wenigstens drei solcher Münzen, die in der neuern 
Zeit bei dem Lager gefunden wurden, und bin selbst im Be- 
sitze einer derselben. Wenn nun aber von diesen Kaisern 
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mehrmals noch gewaltige Anstrengungen gemacht worden 
waren, die römische Herrschaft am Rheine wieder in alter 
Kraft aufzurichten, die Stunde des Unterganges des einst so 
mächtigen Römerreiches rückte nach dem heiligen Willen der 
Vorsehung unabänderlich immer näher heran. Im J. 403 
musste die Rheingrenze, um wenigstens Italien vor den West- 
gothen zu retten, durch den Feldherrn Stilicho von Truppen 
gänzlich entblösst werden und bald darauf erschienen neue, 
bisher ungekannte oder thatlos schlummernde Völker, die 
sich wie wild einbrechende Meeresfluthen über die durchbro- 
chenen Dämme in die römische Welt ergossen. Es waren 
die Alanen , Quaden, Vandalen und andre wilde Horden, die 
im J. 407 das ganze Land mit Feuer und Schwerdt verhee- 
rend und mit Blut und Verwüstung erfüllend durch Gallien 
bis über die Pyrenäen nach Spanien hinzogen und alle Werke 
römischer Kunst und Kultur vernichteten. Doch wurde bei 
diesen Verwüstungen unser Kastell und mit ihm wohl auch 
die Ansiedelung noch nicht in Schutt und Asche verwandelt, 
da die Barbaren mehr nach den reichen Städten sich wand- 
ten und das hiesige von Truppen und Schätzen gänzlich ent- 
blösste Lager nichts Lockendes für dieselben hatte. Denn 
es kommen bei Kreuznach noch Silbermttnzen von Jovinus 
vor, der im J. 413 von den Burgundern, welche das linke 
Rheinufer besetzten (s. Prosper. Aquitan. in chronico), zum 
römischen Kaiser ernannt, aber alsbald wieder von dem Go- 
thenkönige Adaulph abgesetzt wurde , und ebenso weist 
die innerhalb des Kastells mit der Asche und den verbrann- 
ten Früchten ausgeworfene Bronzemünze von Theodosius in 
Quinarform (s. oben S. 4), wenn diese, wie die meisten Nu- 
mismatiker wollen, Theodosius II. (403 — 450) angehört, ganz 
bestimmt auf eine spätere Zerstörung hin. Die Münzen von 
Honorius (395—423) sind in unsrer Gegend eine grosse Sel- 
tenheit und dieser Umstand scheint anzudeuten, dass nach 
Entblössung der Rheingrenze von den römischen Truppen im 
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J. 403 keine Soldaten diese» Kaisers mehr in unser Kastell 
kamen und unsre Gegend zur Zeit seiner Regierung von 
fremden Völkern besetzt war. Auch von jenem Constantinus, 
der, in Britannien seines Namens wegen von den römischen 
Truppen zum Augustus ernannt, im J. 407 nach Gallien 
übersetzte und nach Eroberung desselben nach Zosimus VI, 3. 
den Rhein noch einmal vollkommen durch Besatzungen sicherte, 
ist meines Wissens noch keine Münze bei Kreuznach gefun- 
den worden , wie dies an andern Orten des linken Rhein- 
ufers der Fall ist. Es kommen ziemlich häufig Bronzemün- 
zen von Theodosius und Valentinian in Quinarform vor, die 
von den meisten Numismatikern Theodosius II. und dem von 
ihm znm Mitregenten angenommenen Valentinian III. (425 — 
455) zugeschrieben werden. Ist dies richtig, so ersehen wir 
daraus , dass in Folge jener Siege des römischen Feldherrn 
Aetius, durch welchen die Rheinlande besonders seit dem J. 
435 wieder in die Gewalt der Römer gebracht wurden und 
der endlich gegen das J. 440 Gallien in Ruhe verlassen und 
nach Italien zurückkehren konnte, auch unser Ort noch ein- 
mal als römische Besitzung sich erhob. Dies wird durch die 
Angabe in der Notitia dign. utr. imp., welche unter den 
genannten Kaisern verfasst sein soll , bestätigt. Denn nach 
derselben sind nnter andern Orten Speier, Worms, Mainz, 
Bingen, Boppard, Koblenz und Andernach wieder feste Platze 
der Römer und somit gehörte auch unsre Gegend damals 
wieder den Römern an. Diese Münzen sind jedoch die letz- 
ten aus der Römerzeit, welche hier gefunden werden. Es 
ist möglich, dass die Hunnen, welche in verschiedenen Zü- 
gen in Gallien einbrachen und unter andern Orten Speier, 
Worms und Mainz zerstört haben sollen (s. Lehmanns Speie- 
rer Chronik, Kap. XXXI.), auch durch unsre Gegend kamen 
und die letzten Reste der römischen Ansiedelung für immer 
vernichteten. 

Ehe ich meinen Aufsatz schliesse, müssen wir noch ein- 
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mal unsern Blick in die Rötnerzeit zurückwenden. Ich habe 
noch von den Strassen zu reden, die durch unsern Ort führ*- 
ten und besonders die Verbindung der Besatzung unsers Ka- 
stells mit der zu Bingen , sowie Triers mit dem Oberrhein 
zu erleichtem hatten. Wie Agrippa als Verwalter Galliens 
unter Augustus sich durch die Anlage grosser Heerstrassen, 
welche sich von Lyon aus durch das ganze Land erstreck- 
ten (s. Strabo IV, 6 gegen das Ende hin) , sich vorzugliche 
Verdienste um Gallien erwarb, so mag wohl Drusus bei An- 
legung der Rastelle längs dem Rheine gleichfalls dieselben 
durch gute Strassen verbunden haben. Die Heerstrasse über 
den Hunsrücken kommt wenigstens schon im J. 71 n. Chr. 
vor. S. Tacit hist. IV, 71; vgl. meine Bemerkung in die- 
sen Jahrbb. H. XVIII, S. 2. Anm. 1. Zwar sind die Römer- 
strassen bei Kreuznach durch die lange nnd fleissige Be- 
bauung des Landes und weil theilweise die neuen Strassen auf 
den alten angelegt sein mögen, im Laufe der Zeiten verschwun- 
den ; allein wir haben doch sichere Merkmale, die uns genau 
die Richtung der alten Wege angeben. Diese Merkmale sind die 
Gräber , die bekanntlich bei den Römern ausserhalb der Orte 
den Wegen entlang hinliefen. Da treten uns denn zunächst 
jene oben beschriebenen Gräber entgegen, welche uns die 
Richtaug einer Strasse nach dem römischen Alteium (Alzei) 
zeigen. Diese Strasse führte links am Darmstädter Hofe 
vorbei , wo ebenfalls früher sehr viele Urnen ausgegraben 
wurden und somit auch Römerwohnungen, etwa villae rusticae 
standen, über die Gemarkung von Hackenheim,« Volksheim, 
Wöllstein und Flonheim, bei welchen Orten nicht selten schon 
Münzen aus allen Zeiten der Römerherrschaft in unserth 
Lande, selbst Consularmünzen gefunden wurden und also 
wohl auch Römer ihre Wohnsitze hatten, nach dem genann- 
ten vkas und seinem Kastelle hin. Auch auf der dem oben 
genannten Werke des Herrn Steininger beigegebenen Karte 
ist diese Strasse verzeichnet, doch unrichtig unsre römisch« 
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Niederlassung auf die linke Seite der Nahe verlegt, während 
sie auf der rechten Seite oder vielmehr aller Wahrscheinlich- 
keit nach auf einer Insel stand. In entgegengesetzter Richtung 
ging diese Strasse grossentheils an der Stelle der jetzigen 
Chaussee über den sogenannten hungrigen Wolf, wo schon 
viele Römergräber entdeckt worden sind und also wohl auch, 
wie bei dem gegenüber liegenden Darmstädter Hofe, villae 
rusticae standen, bis oberhalb des Dorfes Windesheim, wo 
im J. 1617 die Reste eines römischen Gebäudes mit Münzen 
von Philippus und Gallienus blossgelegt wurden (s. Widder 
a. a. 0. Bd. HI, S. 338). Dort wandte sie sich von der 
neuen Chaussee ab und zog auf der Höhe 200 Schritte west- 
lich von Hergenfeld nach Dörrebach hin, bei welchem Orte 
sich noch deutliche Spuren von ihr vorfinden sollen (vgl. 
Herrn Dr. J. Nöggerath's rhein. Provinz. - Blätter Jahrg. 2, 
Bd. 2, H. 4. S. 4. Anm. 7) und wo sie in den Arm der 
Rheinstrasse einmündete, die von Bingen her über Stromberg 
und den Soon auf die Hochebene des Hunsrückens führte und 
sich auf der linken Seite des Simmerbachs mit der schon von 
Seb. Münster erwähnten Strasse vereinigte, welche vom Rheine 
zwischen dem Hof Petersacker und Niederheimbach über die 
Gemarkung von Oberheimbach, Dichtelbach und Rheinböllen 
herkam und nach Trier führte. Vgl. das Kloster Raven- 
girsburg und seine Umgebungen von Fr. Back, I. Bd. Robl. 
1841, S. 200 - 202, wo, wie auf den unmittelbar vorherge- 
henden und folgenden Seiten zum Theil nach der in den Ver- 
handlungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfieisses 
in Preussen, Jahrg. 1833. 2. Lieferung, abgedruckten Ab- 
handlung des Majors Schmidt über die Römerstrassen der 
Rheinprovinz, genaue Mittheilungen über die Römerstrassen 
des Hunsrückens sich finden. Eine andre Strasse führte un- 
streitig nach Mainz und ging vielleicht erst jenseits unsrer 
Gräberstätte von der nach Alzei führenden Strasse ab. Die 
gerade Richtung dieses Weges führt über die Gemarkung der 
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Orte Bosenheim, Badenheim, St. Johann u. s. w., und wirk- 
lich werden in dieser Richtung bis nach Mainz immerfort 
noch römische Alterthümer gefunden. Auf dem sogenannten 
Galgenberg sind in einer Entfernung von etwa % Stunden 
von unserm Kastell in der Nahe Bosenheims schon häufig 
Urnen mit Münzen etc. ausgegraben worden. So wurde im 
April 1840 an dieser Stelle eine Urne gefunden, bei welcher 
eine bronzene Kette mit einem Angehange und zwei schma- 
len bronzenen Armillen lag, welche Gegenstände alle iu den 
Besitz des Herrn Macher kamen. Auf der andern Seite von 
Bosenheim wurde in der Richtung nach dem Dorfe Badenheim 
im J. 1839 ein goldener Valentinian I. entdeckt , von wel- 
chem Funde irgendwo in Herrn Dr. Nöggeraths rhein. Pro- 
vinz. -Blattern eine Mittheilung gegeben ist *). 



1) Ich kann nicht umhin , hier auch noch merkwürdiger Gräber 
Erwähnung zu tlmn, die im Mai 1840 in der Nähe von Baden- 
heim beim Chausseebau aufgedeckt wurden. Herr Macher, der 
nach erhaltner Nachricht sich sogleich an Ort und Stelle begab, 
hat gleichfalls hierüber eine Mittheilung hinterlassen. Die Leichen 
waren nicht verbrannt, sondern die vollständigen Gerippe lagen 
noch in der Erde. Neben ihnen fanden sich Öfter Waffen, Glä- 
ser, Korallen zum Theil mit Haken zum Anhängen und rohe 
Thongefässe, die bisweilen wie die gewöhnlich in den römischen 
Gräbern vorkommenden Krüge von rother Erde aussahen. So 
lagen auf der rechten Seite eines Gerippes zwei gut erhaltene 
eiserne Wnrfspiesse von 1 Vi Fuss Länge, eine Art Säbel von8 f / t 
Fuss Länge und mehrere andere kleinere eiserne Gegenstände, 
die als Waffen gedient zu haben schienen, ferner eine verzierte 
4 Zoll lange fibiila von Bronze , an der noch eine Kugel von 
Rotheisenstein als Amulet hing und die in Taf. II. Fig. 6, der von 
dem Verein zur Erforschung der rhein. Geschichte und Alterthü- 
mer herausgegebenen Abbildungen von Mainzer Alterthümern, 
H. III, Mainz 1851 abgebildet ist , ein rundes dünnes Goldblätt- 
chen, eine nicht mehr erkennbare römische Bronzemünze, sowie 
mehrere andere Fragmente von Bronze und Eisen und zerdrückte 

2 
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Aber auch auf der Gemarkung von Badeuheim , so- 
wie von St, Main und den übrigen Dorfern bis nach 
Mains , finden sich sehr viele römische Ueberreste und deu- 
tet dieses, was auch schon in der Natur der Sache liegt, 
gewiss auf einen Verbindungsweg zwischen unserm Ka- 
stell und Mainz hin. In entgegengesetzter Richtung führ- 
te dieser Wog , auf dem von Kreuznach bis Sobernheim 
die neue Strasse angelegt sein soll, über Waldböckel- 
heim, wo Romerspuren sich finden (s. Widder a. a. 0. Bd. 
IV, S. 110 und Steininger a. a. C. S. 173) , nach dem ge- 
nannten Stadtehen Sobernheim, wo ebenfalls Römer wohn- 
ten (s. den oben S. 7 angeführten Aufsatz: „Die Römer an 
der Nah"), und von da über die Nahe durch das Oberamt 
Meisenheim und die Wiuterbauch nach Trier. Vgl. Steiniu- 
ger a. a. 0. S. 171—176 und firster Bericht des Vereins für 
Erforschung und Sammlung von Alterthümern in den Krei- 
sen St. Wendel und Qttweiler , Zweibrücken 1838 , S. 45 

— "■ ' ' 

Gläser. Dieser Gräber waren ziemlich viele daselbst und waren 
sie wohl keine römischen, sondern deutsche aus dem 5. oder 6. 
Jahrhundert. Auch eine sehr interessante Goldmünze von einem 
Gewichte von 26 Ass wurde im Juli 1810 in dieser Gegend ge- 
funden. Auf der einen Seite hat dieselbe fast in der Mitte ein 
grosses Kreuz und unter demselben ein kleines und die Umschrift 
CHARIFRIDY« , auf der andern aber befindet sich ein ganz bar- 
barischer Kopf v. d. r. 8. mit dem Worte ANTONNACO. Die 
Münze ist also in Andernach geprägt. Aus dem Besitze des Herrn 
Macherging sie in den Besitz des damaligen Herrn Artillerie-Haupt- 
mannes Senckler zu Luxemburg und von diesem an Herrn de 
Sauley zu Paris über. Gegenwärtig befindet sie sich in dem Ka- 
binette des Herrn Fürsten zu Fürstenberg. Es ist dieselbe die Mün- 
ze, welche in diesen Jahrbh. H. XV, S. 1A9 erwähnt und dort Taf. 
V, Fig. 14, abgebildet ist. Ich freue mich, den dort nicht ge- 
nannten Fundort dieser Münze , meines Wissens der einzigen, 
die man mit diesem Georä&e bis ietzt kennt % hier ansehen zu 
kennen. 
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und 46. Eine weitere Strasse war die, durch welche unser 
Kastell mit dem zu Bingen iu Verbindung gesetzt wurde. 
Dieselbe führte jedoch nicht, wie Herr Steininger will , be- 
ständig auf der linken Naheseite bis vor Bingen hin, son- 
dern zog sich von dem Kastell aus etwa y* Stunde längs 
der Nahe auf der rechten Seite hin. Denn gleich unterhalb 
des Lagers beginnt auf dieser Seite eine Graberreihe , die 
sich an der Nahe hinzieht. An dem hohen Flussufer sieht 
man eine Masse Fragmente von Ziegelplatten und Thonge- 
fassen , welche die besonders beim Eisgange zerstörende 
Nahe durch einander geworfen hat, in der Erde stecken und 
fast jedes Jahr noch legt der austretende Fluss, der zur Rö- 
merzeit wohl nicht so nahe bei diesen Gräbern hinfloss und 
ein viel tieferes Bett als jetzt gehabt haben dürfte, Bruch- 
stücke von Gefässen, von Thonerde und Glas , das manch- 
mal geschmolzen ist, Nägel, fibulae, stili, Münzen aus allen 
Zeiten der Römerherrschaft in unserm Lande 2 ), von denen 
jedoch blos die aus den ersten Jahrhunderten ais oboli an- 
zusehen sind, indem wohl die aus der spätem Zeit bei den 
furchtbaren Kämpfen verloren gegangen sind, und andre 
Ueberbleibsel der Römer au den Tag. Wie weit sich diese 
Gräber längs der Nahe hinziehen, habe ich noch nicht aus- 
findig machen können. Doch kann und muss ich das bemer- 
ken, dass selbst noch etwa eine Viertelstunde unterhalb des 



8) Ich muss hier der grossen Seltenheit wegen einen silbernen Did. 
Iulianus (Imp. C. M. Didius Iulianus Aug. — Concor, milit.) er- 
wähnen, den Herr Musikus Wirth von Kreuznach vor einigen 
Jahren nach einem Eisgänge auf dem an der Nahe hinführenden 
Pfade nicht weit unterhalb des Lagers fand. Vor noch nicht 
langer Zeit hat derselbe auch eine schöne, gleichfalls seltene, sil- 
berne Crispins (Crispina Augnsta — Venus) wiederum bei dieser 
Stelle sich aufgesucht, die ihm überhaupt schon viele römische 
Münzen geliefert hat 
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Lagers eine Gräberstätte vorkommt. Dieselbe wurde vor 
etwa 12 Jahren entdeckt, als die ausgetretene Nahe die obere 
Erde wegspülte. Es fehlten in diesen Grabern die eigentli- 
chen oboli, wenn auch einige Münzen in Kleinere aus der 
constantinischen Zeit gefunden wurden. Auch die Urnen und 
übrigen Thongefässe trugen den Charakter der Gefässe aus 
der spatem Römerzeit. Ein Teller von terra sigillata, von 
dessen Rand jedoch ein Stück fehlt und der in meinen Besitz 
gekommen ist, hat auf der inwendigen Seite des Bodens den 
Namen MARCELLINVS. Es scheint also die Strasse nach 
Bingen auf der rechten Seite der Nahe etwa bis zu der 
Stelle, wo sich die beiden Arme derselben wieder vereinten, 
und von da über den linken Arm hinüber durch den Langen- 
lonsheimer Wald, wo sich unter dem üblichem Namen „Heer- 
strasse" noch ihre Spuren vorfinden sollen (s. Schneegans 
a. a. 0. S. 5. Anm. 17), bis in die Nähe von Bingen ge- 
gangen zu sein, wo sie in die vom Hunsrücken herabkom- 
mende Strasse einmündete und nach dieser Vereinigung wie- 
der über die Nahe zurückführte, da auch das römische Bin- 
gen sicherlich auf der rechten Seite der Nahe lag (s. die 
neueste Untersuchung über die Lage von Bingen in „Beitrage 
zur ältesten rheinischen Geschichte und zur richtigen Ausle- 
gung des Florus, Tacitus, Suetonius und Ausonius, von P. 
Chr. Sternberg. 2. Aufl. Trier 1853, S. 51 if.") und nicht auf 
der linken, wie so oft schon durch Miss verstand niss der Stel- 
len Tacit. hist. IV, 70 und Auson. Mosell. 1 und 2 behaup- 
tet wurde. Auch diese Strasse scheint in entgegengesetzter 
Richtung von Kreuznach aus gewissermassen eine Portsetzung 
gehabt zu haben. Denn ohne Zweifel führte auch ein Weg 
durch das Salinenthal, wo bei dem Dorfe Münster schon Ur- 
nen ausgegraben wurden , nach Ebernburg und von da das 
Gebirge hinauf über die Gemarkungen der Dörfer Feil und 
Hallgarten , wo ebenfalls Römergräber vorkommen sollen, 
sowie über die sogenannten drei Weiher nach dem Glanthale 
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berab. Von da lief sie zwischen den Dörfern Odenbach und 
Breitenheini über die Hub nach dem zur Gemeinde Grumbach 
gehörigen Windhofe, wo sie jetzt noch deutlich zu erkennen 
ist und von dem Volke noch Römerstrasse genannt wird, 
dann über den Bergrücken oberhalb Grumbach, wo wieder 
ihre Reste hervortreten, und durch den Merweiler Wald, wo 
bei Anlegung des jetzigen neuen Weges gepflasterte Stellen 
als Ceberreste von ihr angetroffen wurden, nach der söge« 
nannten Käsweiler Höhe bei dem Dorfe Homberg (vgl. den 
oben angeführten ersten Bericht des Vereins für Erforschung 
und Sammlung von Alterthümern in den Kreisen St Wendel 
etc. S. 46), von wo aus ich ihre weitere Richtung noch nicht 
verfolgen konnte. Dass jedoch diese wie die andern Stras- 
sen noch hierund da Nebenarme zur Verbindung mit andern 
Strassen und zur Communication mit andern, nicht fern ge- 
legenen Orten hatten, liegt in der Natur der Sache, wie wir 
überhaupt von den thätigen und practischen Römern erwar- 
ten dürfen , dass sie viel mehr Wege in unsern Landen an- 
legten , als wir jetzt kennen. So dürften denn auch ver- 
schiedene Nebenwege (deverticula) von unsrer Ansiedelung 
aus geführt haben. Ein solcher Nebenweg ging ohne Zwei- 
fel nach dem eine Stunde von Kreuznach entfernten Orte 
Planig, wo schon sehr viele römische Alterthümer und Grä- 
ber ausgegraben worden sind, also auch eine Römernieder- 
lassung sich befand. Ja selbst zwischen diesen beiden Orten 
liegt dicht an der jetzigen Chaussee und der preussischen 
Grenze auf hessischem Boden noch eine Gräberstätte, wo vor 
einiger Zeit Urnen mit verschiedenen Beigaben, worunter 
meines Wissens auch zwei silberne Ringe, aufgedeckt wor- 
den sind. 

Grumbach, im Kreise St. Wendel. 

Ph. Jac. Heep, Pfarrer. 

» ■ 1 
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2. <£lm , ^ur Mi %ex tlonwr. 

Die ältesten Chronisten von Cleve berichten, um das 
Jahr 7CD n. Chr. Geb. lebte Theodericus Ursinus , Vogt von 
Cleve und Nymwegen, der aus dem altrömischeu Geschlechte 
der Ursinus abstammte, die zur Zeit des Julius Cäsar nach 
dem Niederrheine kamen und die Burg zu Cleve gründe- 
ten. Theodericus hinterliess eine einzige Tochter Beatrix, 
die sich mit Elias Grail, dem Ritter vom Schwane, vermählte, 
welcher der Stammvater der Grafen von Cleve wurde. Nach 
ihrem Tode, heisst es weiter, erschien Beatrix, mit schnee- 
weissem Gewände angethan und einen Schlüsselbund zur 
Seite, viele Jahrhunderte lang den Bewohnern des Schlosses 
als Verkündigerin wichtiger Ereignisse. Dies die Sagen, 
wie sie schon sehr frühe im Mittelalter bestanden und spä- 
terhin der poetischen Bearbeitung den Stoff zu der schönen 
Legende vom „Schwanenritter" und der „weissen Frau" her- 
gaben. 0 Wir entnehmen daraus, dass man schon vor vie- 
len Jahrhunderten die Herkunft der Besitzer des clevischen 
Schlosses bis in das römische Altcrthum zurückzuführen 
gewohnt war, und nicht minder weist uns die zweite, jeden- 
falls noch ältere dieser Sagen auf jene entfernten Zeiten 
römischer Ansiedelung bin,da das Erscheinen einer „weiss- 

1) Die Sage vom Schwanenritter findet sich schon in der Chronik 
des Gart van der Schüren, Geheimschreibers der Herzoge 
Adolph und Johann I. v. Cleve (1394—1481), der sie, wie er 
sagt, aus der alten Chronik eines Meisters Helinandus ent- 
nommen hat. S. v. V eisen, die Stadt Cleve, ihre nächste und 
entferntere Umgebung. 8.838, wo die Sage ausfuhrlich erzählt ist. 
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gekleideten Frau« im Mnndc des Volkes sich öfters Mi Sut- 
ten verborgener römischer üeberreste angeknüpft findet, ja 
zuweilen die Veranlassung sur Entdeckung solcher üeber- 
reste geworden ist. 2 ) 

Eine weitere Andeutung der schon früher verbreiteten 
Ansicht von dem römischen Ursprung des Schlosses zu Cleve 
finden wir in einer Steinschrift aus dem Mittelalter, die sich 
vor langer Zeit auf dem Schlosse befunden, und also gelau- 
tet haben soll: »Anno . Ab . Urbe . DCXCVIII C. lulius . 
Dictator . Hisce . Partibus . Subacüs . Arceni . Clivensem . 
Fundavit." Noch jetzt befindet sich im Schlosse eine eiserne 
Tafel , die schon vor einigen Jahrhunderten daselbst einge- 
mauert war, und die den Inhalt der vorhergehenden Stein- 
tafel in folgenden Worten wiedergiebt 3 ): »Anno . Ab . 
Urbe . Romana . Condita . Sexcentesimo . Nonagesimo * Octavo. 
lulius . Caesar . Dictator . Hisce . Partibus . In . Deditio- 
nem . Subactis . Arceni . Clivensem . Aedificavit." Wie sehr 
man bemüht war, die Üeberzeugung von dem römischen Ur- 
sprünge des Schlosses der Nachwelt zu erhalten, beweist 
eine an dem Schwanenthurme von der Seite des Schlosshofes 



8) Die beiden Sagen vom Schwanenritter und der weissen Frau sind 
von einander getrennt zu halten , da sie verschiedenen Ursprungs 
und erst in späterer Zeit mit einander verbunden worden sind : 
erstere, die sich bei den ältesten Chronisten des Landes findet, 
hat wohl eine geschichtliche Ueberlieferung zum Grunde; letztere 
wird von Joh. Kayser in seinem Pnrnassus Clivensis (1698— 
1704) eine „aKe Tradition« genannt, die bloss im Munde des 
Volkes erhalten wurde, und viel altern Ursprungs Ist. Wir finden 

am „Heideokirchhofe" bei Frasselt, eine Meile von Cleve am 
Monferland u. a. a« O.j dieselbe wurzelt wahrscheinlich in 
der altdeutschen Mythologie; Frau Holda erscheint zuweilen 
„als weisse Frau mit dem Schlüsselbunde.« 
3) Die Inschrift wird schon angeführt von Steph. Plghius in sei- 
nem Hercules Prodicius (160*) 9. a. 
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noch letzt eingemauerte Steininschrift, welche folgender- 
massen lautet: 

In . den . jair . na . gaids . geboirte . 

MCCCCXXXIX . op . den . VII . dagh . van . 

october . vyel • op . deser . plaetse . 

een . groit . toirn . van . graven . Steen . 

die . daar . raeer . dan . HI* jair . vair . 

gaids . geboirte . gestaen . had . ind . 

die . hogeborn . fürste . herr . adolph . 

die . yrste . hartogh . van . cleve . ind . 

greve . van . der . marke . dede . die . 

Plaetse . rflmen . ind , desen . nyen . toirn . 

uytter . eerden . bis an desen steen . toe . 

bynnen . den . selven . jair . weder . opmueren. 4 ) 
Darunter, aber etwas getrennt davon, befindet sich noch fol- 
gender Zusatz: 

Item . ende . man . saght . dat Iulius . 

Cesar . had . de . toirn . doin . maken . 

dir . dair . voir . stondt. ») 
Hiezu fügen wir endlich noch die Sage , dass auf dem Her- 
tenberge, auf dem das Schloss erbaut ist und dessen Name von 
„Herkelsberg" (Herculesberg) herstammen soll, ein Tempel 
des Hercules gestanden, und ebenso auf dem Heiberge, frü- 
her „Heidenberg« geheissen, von Augustus ein Apollotempel 



4) Damit übereinstimmend sagt Pighius in Herc. Prod. p.8: „Ve- 
tos incolnrum est opinio a mnltis saeculis patruin, avoram, pro- 
avorumque memoria velnti per manus tradita, trecentis amplius 
annis ante Christum natum, arcem illam stetisse"j fögt aber hinzu : 
„Sed vulgi fama nobilitate vigens Semper vires eundo sumit. 

ö) Man sieht, dass zwei verschiedene Ansichten bestanden; nach der 
einen war der Thurm schon 300 Jahre v. Chr. Geb. vorhanden, 
nach der andern wurde er von J. Casar errichtet. Da beide 
Meinungen auf unsrer Steinschrift vereinigt sind, so röhrt der 
Zusatz wohl von späterer Hand her. 
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errichtet worden, der bis ins zehnte Jahrhundert hinein sich 
erhalten habe. 

Forschen wir nun näher, in wiefern diese üeberliefe- 
rungen von dem römischen Ursprünge des Schlosses durch 
historische Documente eine Bestätigung finden , so geben uns 
die alten Schriftsteller hierüber nirgends Aufschluss , indem 
keiner der in den historischen und geographischen Schriften 
der Alten enthaltenen Ortschaftsnamen auf unsere Localität 
bezogen werden kann. Dagegen sind wir wohl im Stande, 
durch andere zurückgelassene Denkmale, dem Kerne der Sage, 
wonach Cleve seinen Ursprung den Römern verdankt, 
eine völlig sichere Stütze zu geben. In dieser Beziehung 
nennen wir zuerst einen von C. J. Martialis dem Mercur ge- 
setzten Votivstein 6 ), der in der Nähe des Schlossberges (zu 
Berg und Thal) unter mehren dort aufgefundenen römischen 
Altären entdeckt wurde ; ferner die nahe dabei auf einer vier- 
seitigen Erhöhung aufgefundenen Fragmente einer Venussta- 
tue aus weissem Marmor. 7 ) Ebenso wurde an dem entge- 
gengesetzten Ende des Bergabhanges (zu Donsbrüggen), wo 
der Sage nach ein heidnischer Tempel gestanden , ein dem 
Jupiter, der Juno und Minerva vonT. Quartinius Saturnalis, 
Fahnenträger der 30. Legion , im J. 239 n. Chr. gewidme- 
ter, mit den Bildnissen der drei Gottheiten und zwei Opfer- 
knaben verzierter Altar gefunden ; 8 ) und am Fusse des Ber- 
ges (im Thiergarten) soll innerhalb eines viereckig aufge- 
worfenen Walles ein Tempel der Venus gestanden haben. 9 ) 
Als in der Nähe von Cleve gefunden werden ausserdem 
angeführt ein dem Jupiter von Martius Victor, Fahnenträger 
der 30. Legion, im J. 230 gewidmeter AKarst ein ,0 ), ferner 

6) Lersch , Centralmusenm rheinländischer Inschriften II, 15. 

7) Fr. Char, Geschichte des Herzogthums Cleve, S. 6. 
6) Lersch, Centralmuseuin II, 11. 

0) F. Char a. a. O. 
10) Lersch, Centraimus. II, 8. 
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ein derselben Gottheit von T. Granius Victorinus gewidmeter 
Stein, n ) sowie noch einige Grabsteine. ") Aber auch auf 
dem Schlossberge selbst und in der nächsten Umgebung fand 
Min zu verschiedenen Zeiten römische Münzen, und noch zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts eine Ziegelinschrift folgen- 
den Inhalts: LEG . VI . VIC . P . F . IVLIVS . MAR;« 8 ) 
ferner einen Volivstein, der also lautet : MERCVRIO . M.C.P. 
V . S • L . M w ). Nicht minder wurden daselbst in frü- 
hem Jahrhunderten Urnen, Münzen und Votivsteine ausge- 
graben, die nebst verschiednen andern Alterthumsresten ans 
der nähern und fernem Umgebung von dem damaligen preus- 
sischen Statthalter, dem Prinzen Moritz von Nassau-Siegen, 
gesammelt, und zu Ende des vorigen Jahrhunderts nach dem 
Schlosse gebracht, aber bei der darauf erfolgten franzosi- 
schen Occupation fast gänzlich zerstreut und vernichtet wur- 
den , so dass die Stadt gegenwärtig kein einziges von dem 
Orte selbst herrührendes Denkmal der Römerzeit mehr auf- 
zuweisen hat. ,s ) Wir sehen indessen zur Genüge, wie die 
alten Ueberlieferungen in der Annahme, dass die Gründung 



11) L er s ob, Ii, 4. 

13) Lersch, II, 51, 56. Hiezu II, 7, 32. 

13) Lersch, II, 15. „Legio sexfa victrix pia felix. lulius Martialis. 
Derselbe Name erscheint in Verbindung mit der 6. Legion auf 
einem Ziegel ans Aachen (H. I, 8. 14); auch auf dem oben an. 
geführten Votivstein (H. II, 15), und im J. 70 erscheint bei Ta- 
citus Hist. I, 89 ein tribunus legionis mit demselben Namen. 

14) Lersch, II, 16: „Mercurio Marcus Caius (?) Primus votuin 
solvit lubens merito." 

15) Glücklicher Weise besitzen wir von den in dem Antiquitätenfelde 
des Schlosses aufgestellten Alterthümern noch eine Beschreibung 
von dem sehr verdienten damaligen Kammerpräsidenten, nachma- 
ligen Staatsminister J.K. v. Buggen bagen: „Nachrichten über 
die zu Cleve gesammelten theils römischen, tbeib vaterländischen 
Alterthümer und andrer daselbst vorhandenen Denkwürdigkeiten. 
Mit 88 Kupfertafeln und 13 eingedruckten Vignetten. Barl. 1785.« 
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des Ortes von den Römern herzuleiten sei, in den zu ver- 
schiedenen Zeiten aufgefundenen, wenn auch grossentheils 
verloren gegangenen Denkmälern verschiedener Art eine hin- 
längliche Bestätigung findet, und wenden uns nun zu den 
Terrainveränderungen und Erdanlagen, von denen die Spu- 
ren mehr als die beweglichen Denkmäler dem Zahne der Zeit 
Trotz bieten konnten, wodurch wir zugleich der Losung der 
Frage näher treten, von welcher Art die hier vorhandene 
Anlage gewesen und zu welchem besonderen Zwecke dieselbe 
von den Römern begründet worden war. 

In dieser Beziehung erwähnen wir zuerst die von Stras- 
burg nach Leyden führende grosse römische Militär- 
strasse, die dicht an Cleve vorbei ihren Lauf nahm. 
Zwar ist sie in dieser Gegend sehr zerstört und raeist nur 
als ein ausgefahrner Weg bemerkbar; jedoch kann über ih- 
ren Lauf, den wir in der Strecke von Xanten bis Nym we- 
gen genau verfolgt , nirgends ein Zweifel herrschen ; man 
kennt sie hier unter dem Namen „die alte Poststrasse 4 *. In- 
dem wir die Beschreibung des ganzen Verlaufes dieser Strasse 
in der angegebenen Strecke einer bei einer andern Gelegen- 
heit zu gebenden ausführlichen Besprechung des betreffenden 
Abschnittes der Peutinger'schen Tafel aufbehalten, verfolgen 
wir hier dieselbe nur in so weit, als sie unmittelbar das in 
Rede stehende Terrain von Cleve berührt. Von Xanten 
kommend geht die Strasse von der Ortschaft Badburg an, 
wo an ihrer Seite vor mehren Jahren Aschenkrüge , Grab- 
lampen, Salbfläschchen und Münzen gefunden wurden lö ), 
in westlicher Richtung als ein gut erhaltener breiter Fahr- 
weg über eine kleine Erhöhung und läuft einige hundert 
Schritte durch den Busch, worauf sie allmählig wieder in 
die Niederung hinabgeht , und sich dann eine Strecke dicht 
am Kermisdaal vorbei bis dahin zieht, wo das Wasser dicht 

M 

1«) S. v. Velsen, <Ue Stadt Cleve, S, m. 
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an den Fuss des Berghanges tritt; hier verlässt sie diese 
Richtung und tritt hinter den Berghang, wo sie dann eine 
kleine Strecke durch ein enges Thal bis zu dem Wegweiser 
nach Goch geht, dann sich rechts wendet und beim Cupido 
in die Nassauer Allee mündet. Diese Allee bezeichnet die 
fernere Richtung der Strasse nach der Stadt hin bis zu der 
Stelle, wo eine zweite Chaussee links abzweigt, welche die 
fernere Richtung nach Nordwesten links an der Stadt vor- 
bei bis zu dem Cleverberge hin angibt, an welchem letzteren 
sie weiter in westlicher Richtung nach dem Reichswalde sich 
hin wendet Wo sich die genannte Chaussee links abzweigt, 
setzt sich die Nassauer Allee bis zur Stadt fort, und der 
Weg führt durch das Nassauer Thor nach dem Schlosse hin ; 
ohne Zweifel ging auch in romischer Zeit ein Verbindungs- 
weg von der Römerstrasse ab in dieser letztern Richtung 
nach dem Schlossberge, den wir nun als den Hauptpunkt 
der römischen Anlage naher in's Auge fassen wollen. 

Dieser etwa 150 Fuss hohe kegelförmige Hügel tritt 
aus dem Höhenzuge, der von Xanten bis Nym wegen nach 
Süden bin die Rheinebene begränzt, fast isolirt in das Rhein- 
thal hervor, indem er ringsum von steil sich senkenden Ab- 
hängen umgeben, nur an der Südwestseite , wo die Römer- 
strasse vorbeizieht, durch eine schmale Verbindung mit der 
ausgedehnten Ebene zusammenhängt. Es ist augenscheinlich, 
dass der natürlichen Isolirung des Hügels in der letztge- 
nannten Stelle, besonders da wo sich eine schmale Schlucht 
vom Rheinthale heraufzieht, durch Menschenhand nachgehol- 
fen wurde, und zugleich wahrscheinlich, dass jener Verbin- 
dungshals, wie noch an seiner Vertiefung zu sehen ist, künst- 
lich durch einen oder mehre Gräben durchschnitten war, so 
dass die Verbindung mit dem anstossenden Terrain auch von 
dieser Seite beliebig unterbrochen werden konnte. 

Der Hügel war demnach zur Anlage eines Militär- 
postens seiner natürlichen Lage und Beschaffenheit nach 
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sehr geeignet, und wenn wir ihn in dieser Hinsicht mit dem 
anderthalb Meilen östlich entfernten Monterberge, wel- 
cher erwiesenermassen von den Römern als Befestigungs- 
punct benutzt wurde ,7 ), vergleichen ; so finden wir zwischeu 
diesen beiden in demselben Hügelzuge dem Rhein entlang 
gelegenen Anhöhen eine grosse üebereinstimmung. Zwar 
besitzen wir bei dem clevischen Hügel nicht wie beim Mon- 
terberge zufallige Nachrichten über dortige Wallanlagen, die 
ohne Zweifel nicht gefehlt haben werden, noch sind solche, 
der verschiedenen spätem Bauten wegen, jetzt mehr vor- 
handen j allein die natürliche Lage und sonstige Beschaffen- 
heit des Hügels nebst den zahlreichen auf und an ihm ge- 
fundenen Ueberbleibseln des römischen Alterthums lassen kei- 
nen Zweifel, dass derselbe, gleich dem Mouterberge, von 
den Römern zu militärischen Zwecken benutzt worden ist. i8 ) 



1?) S. meine Schrift: Der Monterberg und seine altertümliche 
Umgebung. Ein Beitrag zur alten Geographie des Niederrheins. 
Emmerich 1851. 

18) Schon vor driühalb hundert Jahren hat Steph. Pighius die 
Bedeutung des clevischen Hügels und seine Beziehungen zu den 
benachbarten befestigten Höhen in der Zeit der Römer richtig 
erkannt, und es lohnt der Mühe, den in der neuern Zeit laut 
gewordenen, aus Mangel an Localforschung entspringenden Be- 
hauptungen gegenüber, seine eigenen Worte zu vernehmen. 
Nachdem er von den durch die römischen Kaiser verordneten 
Befestigungsanlagen an der Rhein »ranze gesprochen, fährt er fort: 
„Atqtii videmus nunc etiam temporis in montium atque collium 
utrique fluminis ripae imminentium cacuminibns arces , atque 
castella crebra Romanorum haud dubie primum opera, quaeFran- 
cus postea victor in aliam formara restauravit, ac mutavit pro 
sua quisque regulus aut princeps commoditate. Ex bis etiam 
nonnulla pro principum quorundnm religione servitio dlvino di- 
cata transiisse in coenobia, piorumque domicilia comperimus. Quae- 
dam vero nunc deserta dumis ac vepribus obsessa iacent, acferis 
cubilia praestant In quibns plerumque locis Romani operisaedi- 
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Diese geschützte Lage des Bergkegels, welche die Römer 
veranlassen rausste, denselben zu eiuer militärischen Befesti- 
gung zu benutzen, wurde noch bedeutender durch den Um- 
stand , dass in alten Zeiten der Hauptarm des Rheines nicht, 
wie heut zu Tage ungefähr durch die Mitte des breiten Tha- 
ies, sondern unmittelbar an dem Hügelzuge vorbeifloss, wo- 
von unser Bergkegel selbst einen Theil bildet , so dass die 
Flutheu des Stromes letztern unmittelbar bespülten, wie es 
noch jetzt an dem alten Flussbette, das sich au seinem Fusse 
vorbeizieht, zu erkennen ist. Wir werden demnach unsre 
befestigte Berghöhe zu der grossen Zahl derjenigen Fortifi- 
catiousanlagen zu rechnen haben, welche die Römer sowohl 
unmittelbar an der Rheiugränze wie weiter in's Land hinein 
den Ufern der Flüsse entlang zum Schutze gegen die vom 
jenseitigen Rheinufer den römisch-gallischen Provinzen unauf- 
hörlich drohenden Gefahren Seitens der germanischen Völ- 



ficiorum fundamenta vetusta, profundissimi putei reliquiaeque 
variae etiamnum reperiuotur, et facile ex ipso situ , ac eortiin 
dtstantia cottigimin, Romauorum in bis munitiones atque Stativ a 
praesidiaria fuitse ad perhis trandos observandosque vicioos liml- 
tum caropos, e quibus ex alta specula vel turri sublatis ignibus 
Signum a longe momento temporis sibi mutuo dare possent , ubi 
quid novi molirentur hostcs tumultusve qnid ortum esset. Cuius 
generis antiquas speculas cum Stativ is agrum Clivensem circum- 
iacentemque regionera in ardois eollibus habuisse prorsus antmad- 
Terttmas. Quemadmodum in ipso Clivio castro situ* ipse, 
nec non profundissimi circumquaque putei demonstrant; sie etiam 
in smnmo Veterum colles, quemVari vel Principum montemnunc 
appellant; item medio toter utrtunque locum itinere, in sublüni item 
colle supra Burgiuaeium vetus, ubi nunc Castrum, quod Mundri- 
burgum vocant; nec non infertus aliquanto trans Rbenum in al- 
tera e regione fere CÜvorum ripa, in Altinio monte, ubi nunc 
nobilhim virginum est coenobium, quod Alteuse noroinant. E qui- 
bus locis quam latisainte ab omni parte, almul ab una specula 
ad aliam patet prospetfua." Hercules Prodicius p, 43. 
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kerschafteu zu errichten pflegten. Unsere Anlage gehörte, 
gleich dem Monterberge, au den kleinern dieser Bcrgcastelle, 
welche zwar zum gemeinschaftlichen Zwecke die Verteidi- 
gung und Beobachtung der nahen und fernen Umgegend hat- 
ten, bei denen jedoch die letztere Bestimmung vorwiegend 
war, und die daher in den alten Schriftstellern, wo sie häufig 
unter den Grenzbefestigungen aufgeführt werden, meist nur 
den Namen „turres" oder „turres sueculatoriae" führen , da 
sie hauptsachlich nur aus einem hohen Thurme bestanden. 
Wir habe u bereits bei einer andern Gelegenheit eine grössere 
Zahl dieser römischen Hochwarten am Rhein nachgewie- 
sen 10 ); wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass dieselben 
am Oberrheine, insbesondre in dem mit dem Strome parallel 
laufenden Gebirgszuge der Vogesen auf den dortigen isolir- 
ten Bergkegeln in regelmässigen Entfernungen von einander 
dem Laufe des Flusse* nachziehen , und auch den tiefer ins 
Land hinein führenden Thälern gleicher Massen nachfolgen, 
und so ihre Bestimmung deutlich kund geben, alle wichtigen 
Nachrichten über die Bewegungen der über rheinischen Völ- 
ker sogleich nach den verschiedenen Richtungen mhzut heilen 
und die Bewohner gegen unvermuthete Ueberfälle zu den für 
ihre Sicherheit geeigneten Maassregeln zu veranlassen. Am 
Niederrhein beobachten wir aber dieselbe Methode in der 
Anlage dieser kleinen Militarposten : von dem grossen Lager 
bei Xanten (castra vetera) zwei Meilen rheinabwärts liegt 
die Warte des Mouterberg, anderthalb Meilen weiter abwärts 
unsre clevisehe Hochwarte; dann folgt noch zwei Meilen 
weiter in demselben Hügelzuge eine ganz gleichmassig be- 
festigte Auhöhe, wovon die Fortificationsreste weit deutlicher, 



19) Beitrage zur Geschichte des römischen Befestigungswesens auf 
der linke« Rheiaseite, insbesondre der alten Befestigungen In den 
Vogesen. Mit einem top. Plane der Hohenburg und der Heiden- 
mauer bei Strasburg. «Vier 1844. 
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als bei allen vorhergehenden noch erhalten sind, da sie nicht 
durch spatere Anlagen alterirt wurden, und zuletzt, eine 
Meile weiter, kommt der Volkhof, das Castell zu Nymwegen. 
Der clevischen Hochwerte grade gegenüber und eine Meile 
davon entfernt liegt ferner das Castell des Eltenberges, und 
eine halbe Meile davon in demselben Hügelzuge des rechten 
Rheinufers die Hochwarte des Monferland 20 ), so dass alle 
diese befestigten Höhen in einer wohlüberlegten Verbindung 
standen, deren Wichtigkeit insbesondre für das nähergelegene 
grosse Lager bei Xanten um so klarer zu Tage tritt, als 
grade hier bei Cleve, an der Scheidung von Rhein und 
Waal, die Germauen so häufig ihre Rheinübergänge zu be- 
werkstelligen pflegten. Die clevische Hochwarte bildete hier- 
nach nicht bloss in der dem Rheine entlang sich hinziehen- 
den Rette militärischer Posten ein wesentliches Glied , son- 
dern ihre Wichtigkeit wurde noch durch ihre besondere Lage, 
von der Scheidung zweier mächtigen Ströme und von einer 
Stelle, wo ein Fortiiicatiouspunct des leichten Stromüberganges 
wegen vorzüglich nöthig erschien, um ein Bedeutendes erhöht. 
Allein noch eine weitere Bestimmung dürfen wir unsrer Be- 
festigung zusprechen. Wir haben bei Besprechung der Hoch- 
warte des Monterberg auf die Beziehungen aufmerksam ge- 
macht, welche dieselbe für den am Fusse gelegenen Ort Bur- 
ginacinus hatte: in ganz gleicher Weise hatte die clevische 
Hochwarte ausser ihrer allgemeinen auch noch die besondere 
Bestimmung , den ganz in der Nähe gelegenen römischen An- 
siedlungsorten zu Qualburg und zuRyndern zu Schutz 
und Vertheidigung zu dienen ; und endlich lag unser Posten, 
gleich dem des Monterberges , dicht an einer der bedeutend- 
sten römischen Heerstrassen, zu deren Sicherheit er somit 
gleichfalls das Seinige beitrug. 

80) Vgl. meine Schrift: Der Eltenberg und Monferland bei Emme- 
rich, ein Beitrag zur Geschichte des römischen Befestigungswe- 
sens auf der rechten Rheinseite. Emmerich 184ö. 
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Fragen wir schliesslich nach der Zeit der Gründung 
der clevischen Veste, so bietet uns die Sage, welche sie auf 
J. Cäsar zurückführen will, wenig Wahrscheinlichkeit dar: 
denn es ist keineswegs erwiesen, dass Casar bei seinen Feld- 
zügen in Gallien bis in diese Gegend gekommen ist 2I ); 
noch weniger wahrscheinlich ist es, dass durch ihn bereits 
Befestigungen am Rheinstrome angelegt worden seien; der 
Feldherr beschränkte sich vielmehr darauf, die gallischen 
Provinzen der römischen Herrschaft vorerst völlig zu unter- 
werfen , und einzelne Versuche der germanischen Völker* 
Schäften , nach Gallien vorzudringen , zurückzuschlagen ; 
und eben so wenig waren die gleich darauf folgenden Zei- 
ten der Bürgerkriege geeignet, dergleichen Sicherheitsanla- 
gen zum Schutze des Reiches in's Leben zu rufen. Unter 
Augustus aber, dessen vorzügliche Sorge die Organisation 
der neu eroberten Provinzen war, finden wir, nach dem Zeug- 
nisse der alten Schriftsteller, durch Drusus die umfassend- 
sten Maassregeln zum Schutze Galliens, gegen die gefahr- 
drohenden Germanen, insbesondre an der Rheingränze, ge- 
troffen, und wenn wir die bereits erörterte wichtige Lage 
unserer in Rede stehenden Befestigung in's Auge fassen, so 
dürfte wohl die Errichtung weniger militärischer Puncte am 
Rheine diesem Feldherrn so sicher zuzuschreiben sein , als 
grade der vorliegende, und dies um so mehr, als eben in dieser 



21) S. Jahrbücher H. VII X S. 1 ff. — Dass der Sieg Casars über die 
Usipeten und Tenchtherer nicht bei Cleve statt gefunden haben 
könne, leuchtet Jedem ein, der die Gegend zwischen Cleve und 
dem Zusammenflusse von Maas und Waat, sowie ihre gegen- 
seitige Entfernung, nur einigermassen kennt; eher würde , wie 
Einige meinen, die Gegend von Herzogenbusch dafür anzusehen 
sein. Dass aber jener Sieg viel weiter rheinaufwärt*, und zwar 
bei Coblenz, stattgefunden haben müsse, geht aus den Worten 
der alten Schriftsteller und dem ganzen Zusammenhange der Be- 
gebenheiten auf das Deutlichste hervor. 

8 
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Gegend Drusus seihst bei seinen Feldzügen gegen die Ger- 
manen den Uebergaag über den Rhein wiederholt bewerk- 
stelligt hat. Wir erkennen daher in der clevischen Veste 
mit der vollsten Wahrscheinlichkeit eine von Drusus ge- 
gründete Burg; sind aber keineswegs geneigt, den cle- 
vischen Historiographen beizustimmen , welche schon in rü- 
mischer Zeit hier einen grosseren A nsiedl ungsort 
annehmen, der sich später au einer Stadt erweitert haben 
soll ") : vielmehr lag der zu der Burg gehörige Ort eine 
kleine Strecke weiter unten in der Rheinebene, da wo jetzt 
das Dorf Qua Iburg steht, eben so wie der zu der Burg 
auf dem Mouterberge gehörige Ort Burgiuacium etwas ent- 
fernt unten im Thale lag. Die benachbarten Hohen , auf 
denen sich jetzt die Stadt Cleve ausdehnt, waren ohne Zwei- 
fel bis in's Mittelalter von Waldungen bedeckt , die einen 
Theil des Reichswaldes ausmachten, und die hier und da ge- 
fundenen römischen Alterthümer lassen vermuthen, dass die 
Abhänge nach dem Rheine hin 6chon damals mit einzelnen 
römischen Landhäusern geziert waren , wie sie die Anmuth 
der dortigen Gegend auch in späterer Zeit noch hervorge- 
rufen hat Als eine blosse Hochwarte also, bestehend aus 
einem hohen Thurme, der nach allen Richtungen die weiteste 
Aussicht darbot, nebst einem kleinen Mauerbezirk, der zur 
Aufnahme der Besatzung diente, haben wir die erste An- 
lage zu betrachten, aus welcher erst im Mittelalter die 

38) Einige clevische Schriftsteller haben sogar bei Horat. üb. IV. Od. 
II, 85 eine Erwähnung von Cleve finden wollen. Aehnlicher Art 
ist die gelehrte Täuschung, die aus einer unrichtig gelesenen 
Stelle bei Eumenius de restaurandis scholis entstanden ist, aus 
welcher man beweisen wollte, dass schon unter Diocletian in 
der römischen Stadt Cleve doreh Eumenius eine hohe Schule er- 
richtet worden; ein Standbild des „Eumenius Rheior« , dem 15. 
oder IS. Jahrhundert angehörig, ist noch in der Gymaasial-Aula 
aufgestellt. y 



Digitized by Google 



Cleve, zur Zeit der Römer. 35 

Stadt Cleve erwachsen ist. Nach dem Untergänge der rö- 
mischen Herrschaft benutzten die Franken die Ruinen der 
romischen Veste, wie dies anderwärts so häufig geschah, zu 
einem festen Wohnplatz, und in der ersten Zeit war die Burg 
wohl der Silz eines fränkischen Beamten , bis um das elfte 
Jahrhundert die Grafenwürde erblich wurde und sich die 
Grafen nach ihren Wohnsitzen zu nennen anfingen. Erst 
im 15. Jahrhunderte, sagt die im Eingange angeführte In- 
schrift, fiel der römische Wartthurm zusammen und an sei- 
ner Stelle baute der Herzog Adolph den heutigen Schwa- 
nenthurm, und scheint hiernach jeuer alte Thurm eher fran- 
kischen als römischen Ursprungs, da derselbe, wie die In- 
schrift hinzufügt, aus einem „grauen Stein", also höchst 
wahrscheinlich aus vulcanischem Tuff, dem gauz gewöhnli- 
chen Baumaterial mittelalterlicher Bauwerke in hiesiger Ge- 
gend, aufgeführt war. Dagegen sehen wir den schon in den 
ältesten Urkunden vorkommenden Namen „Clivia" noch als 
ein Ueberbleibsel aus der Zeit der Römer an, wo unsre Warte 
wohl den Namen „Specula Clivia 41 (von clivus, Hügel) führte, 
gleichwie das in der Nähe liegende Castell des Eltenberges 
die Benennung „Castellum Allinum" (von altus, hoch) führte. 
Für die letztere Benennung haben wir zwei Orte, welche 
zur Römerzeit den Namen „Altinum" trugen, aus römischen 
Quellen angeführt; es ist uns gelungen, auch für die Be- 
nennung von Cleve einen Beleg aus römischen Urkunden 
beizubringen: ein Ort in Britannien führt im Antoninischen 
Itinerar den Namen Clcvum. 
Emmerich, 1854. 

Dr. J. Schneider. 



Digitized by Google 



4 



II. Monumente. 



1. Heber eine romtfdje Heujaffrolampe. 

(Nebst Abbildung.) 

Unter der Aufschrift „die Neujahrslainpe" erschien in 
dem von B ertlich zu Weimar redigirten «Journal des Luxus 
und der Mode", im Januarheft 1800, S. 3—25 ein von dem 
bekannten Archäologen CA. Böttiger verfasster Aufsatz, 
welcher in dessen „kleinen Schriften archäologischen und an- 
tiquarischen Inhalts« Bd. III. S. 307—321 wieder abgedruckt 
ist. Jene dort beschriebene und auf Taf. IV. abgebildete 
Lampe, welche zu einem Neujahrsgeschenk diente, wie ihre 
Aufschrift: Anno novo faustum felix tibi, auf einem von der 
Victoria gehaltenen Votivschilde mit vielen andern Emblemen 
der Wohlfahrt und des Glückes beweiset, ist aus Bellori's 
Sammlung von Bartoli P. III. fig. 5 und Passeri lucernae 
fictiles T. I. tab. 6 entnommen; mit ihr verdient eine ganz 
ähnliche Lampe unter den zu Herculanum gefundenen (Lucerne 
d'Ercolano tab. VI, fig. I.) verglichen zu werden. Den Zweck 
und die Bedeutung des Bildwerks jener merkwürdigen Lampe 
hat B Ottiger mit der ihm eigenen Gelehrsamkeit und An- 
nehmlichkeit der Darstellung auch für solche Leser erläutert, 
welchen es nicht gerade um gelehrte Citate, welche die unter 
dem Texte stehenden Anmerkungen enthalten, zu thun ist. 
Zur Bestätigung der dort aufgestellten Behauptung, dass zu 
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den im alten Rom üblichen Neujahrsgeschenken (strenae, da- 
her das französische etrennes) auch Lampen, bald von kost, 
barem Metall, bald von einfacher terra cotta mit aufgedrückten 
Bildwerken, gebraucht wurden, freue ich mich eine sprechende 
Zeugin vorführen und zu jenen in Italien gefundenen Lampen 
auch eine antike rheinlandische zugesellen zu können. Diese 
befindet sich seit Kurzem in dem bekannten Antiquarium des 
uuermüdlich sammelnden Herrn Justizraths und Ritters H o u b e n 
zu Xanten, in dessen Nähe sie gefunden wurde. Die Lampe, 
4 '/ 2 Z. lang, 3 Zoll breit, ist von hart gebranntem Thon, mit 
rother Glasur überzogen und gut erh alten. Auf dem Boden 
tragt sie den Stempel: | EVCARPP | fiucarpus fecit, oder 
figulus. Dass in der Töpferei (officioa figulorum oder fig- 
lina) bei der römischen Colonie Trajana ein Lampenfabrikant 
Eucarpus arbeitete, beweisen die vielen dort gefundenen Ge- 
fasse und Lampen mit seinem Stempel. S. meine Nachwei- 
sungen in „Houben's Röm. Antiquarium" S. 53 flg.; wo auch 
die heute noch kennbare Lage der altrömischen Töpferei be- 
zeichnet ist Die Aufschrift, welche die Houben'sche Lampe 
trägt, besteht aus fünf Wörtern, die in eben so viele Stempel 
eingefasst, um den mittleren Kreis der Oberfläche am Rande 
eingedrückt sind. Die Wor te sind d ie selben, w ie auf der von 
Böttiger beschriebenen: | ANNO | [ NOVO | 1 FAVST | 
f FELIX |. | TIBI | Anno novo faustum felix tibi (sit)! 
„Glück und Heil Dir zum neuen Jahr!" Ueber diese feier- 
liche Formel des bei den alten Römern gebrauchten Neujahrs- 
wunsches, der auf Lampen und Münzen, wie in Gedichten vor- 
kommt, hat Böttiger das Nöthige bemerkt. Auf dem mitt- 
leren Kreise unserer Lampe, wo das Loch zum Eingiessen 
des Oeles an einer gewiss nicht ohne Absicht gewählten 
Stelle sich befindet, steht das Reliefbield eines Esels, von 
dessen Halse Kranze, wie es scheint, nicht Stricke, herab- 
hängen. Wie kommt aber dieser auritus asellus, dieser be- 
kränzte Langohr (Ovid.) Am. II, 7, 15.) auf eine Neujahrs- 
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lampe ? Steht etwa die Langsamkeit, Trägheit und Dummheit 
des Empfängers dieser Lampe mit ihrem Bilde iu Verbindung, 
und wollte der Geber eine mehr boshafte als scherzhafte An- 
spielung machen? Diese Frage muss schon aus dem Grunde 
gradezu verneint werden, weil kein Römer derartige Begriffe 
mit dem Bilde dieses nützlichen Thieres verknüpfte, und ge- 
wiss am allerwenigsten einen boshaften Scherz mit diesem 
Thierbilde bei Darbringung eines freundlichen Wunsches zum 
neuen Jahre sich erlaubte. Der Esel ist in den Mythen der 
alten Welt ein in vielen Beziehungen genanntes und geprie- 
senes Thier , das in den Culten und Sagen der semitischen, 
persischen, ägyptischen und griechisch-römischen Religion, 
zumal in den Culten des Bacchus des Apollo und der Vesta, 
eine bedeutende Stellung, bald als Opfer-, bald als Lieblings- 
thier einer Gottheit, einnimmt. Nicht allein das Alte Testa- 
ment hat „den redenden Esel Bileams" aufzuweisen, auch in 
dem bacchischen Mythenkreise kommt ein solcher vor *), und 
in der Gigantenschlacht, zu welcher Dionysos, Hephastos und 
die Satyren auf Eseln reiten, bringt die den Feinden unbe- 
kannte Esel ss tim nie Rettung den bedrängten Göttern, wofür 
jene Esel zu Sternbildern erhoben , neben den Bildern der 
Krippe und des Krebses erscheinen 3 ). Auch für die Vesta 
kommt der Esel des Sileuus mit seinem gellenden Iba als ein 
Retter aus der drohenden Gefahr. Wer kennt nicht Ovids 
scherzhafte Erzählung (multi fabula plena ioci, Fast. VI, 
81 1 — 318) von dem nächtlichen Angriff des lüsternen Priapus 
auf die Keuschheit der ehrwürdigen Göttin Vesta, während 
sie nach einem Gotterschmause bei der Cybele arglos auf dem 
Rasen hingestreckt sich dem Schlummer überliess? Da weckte 
des Silenus Esel, der zufällig in der Nähe stand, zu rechter 



1) Hygini Poet astron. II, 83. Nonnulli etiam dixerunt , (Liberum) 

mino flu, quo fuerat vectus, vocem htinmnam dedisse. 
8) Voss zu Aratos WeUerzeiöien g»l. S. 1«7 fg. 
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Zeit die bedrohte Göttin und verscheuchte den gefährlichen 
Lampsacener. Seit jenem Vorfall stand nun der Esel bei 
der keuschen Göttin des Hausheerdes und des Feuers in hoher 
Ehre und wurde ihr Lieblingsthier. Häher sind auch antike 
Lampen, »jene Trägerinnen der stillen Hausflamme*, deren 
Obwalterin Vesta war, mit Eselsköpfen geziert. Auch die 
ganze Figur des Esels ist als Bildwerk auf die Oberflache der 
Lampen aufgedrückt, wie dies auf der im Houbenschen Mu« 
seum aufbewahrten deutlich zu sehen ist. Wenn am 8. Juni 
im alten Rom das Jahresfest der Göttin, die Vestalien, ge- 
feiert wurde, da hatte auch der Esel seinen Ruhe- und Fest- 
tag; da wurde er bekränzt und zum Dank, dass er die stei- 
nerne Mühle des Bäckers drehte, mit Brödchen behangen. In 
jener Zeit des einfachen heimischen Gottesdienstes, wie ihn 
die Landleute Roms feierten, „Freute Vesta sich noch arm 
des gekränzten Esleins 3 ). a 

Die Festbrödchen wurden wahrscheinlich an Schnüre ge- 
reiht und diese um den Hals des Esels geschlungen, daher 
sie Ovid in der ang. Stelle v. 347 flg. de pane monilia nennt, 
wo er von dem Müllerthier spricht: „Welchen du, Göttin des 
Dankes bewusst, mit Gewinden von Brod schmückst ; Rasttag 
hält man, es stehu leer nun die Mühlen und still.* 

Dieser Gebrauch hatte seine Beziehung auf die Dienste 
des Esels in der Mühle*), wo er die Mühlsteine, zwischen 
welchen die gedörrten Körner zerrieben wurden, drehen 
musste; an den Vestalien aber ruhte diese Arbeit, und der 
Drehesel hatte auch seinen Feiertag und seiue Brodkost. Vesta 



3) Propere IV, 1, 21. nach Voss. 

4) Nicht allein zum Lasttragen, sondern auch zum Pflügen in leich- 
tem Boden und zum Drehen der Mühle, wurde der Esel im alten 
Italien benutzt. Varro de R. R. II, 6. Plerique (asini) dedueuntnr 
ad molas aut ad agriculturam, ubi quid vehendum est, aut arau- 
dum, ubi levis est terra, ut in Campania. 
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von Herrn Gerhard mitgeth eilten Bilde die Vermischung 
heider Kulte in ihrem vollen Maasse zu erkennen. Wir finden 
hier unter Mithrischen Zuthaten, den Jupiter Dolichenus als 
die Hauptfigur der ganzen Darstellung zu Pferd, und erken- 
nen in dieser Abbildung die genaueste Aehnlichkeit, die Por- 
traitahnlichkeit mit einer andern Jupiter - Dolichenus - Figur 
aus Bronze, welche vor uns steht, und welche lebhaft an die 
Darstellung auf der Bronzeplatte von Heddernheim erinnert 
Unter der weiblichen Figur ist eine Abbildung , die nicht 
leicht zu erkennen ist; Herrn Gerhard scheint sie „ein 
kleiner Altar" zu sein. In der Note setzt er jedoch Folgen- 
des hinzu : „Dieser an der Stelle des Luftraums doppelt auf- 
fällige Gegenstand lässt auf den ersten Blick auch als Säu- 
lenstück oder (woran jedoch die acht Streifen hindern) als 
siebeuröhrige Syrinx von viereckter Bildung, wie dann 
und wann in apulischen Vasenbildern (Neapels Bildw. I. S. 
285) sich fassen." Wir irren nicht, wenn wir Herrn Ger- 
hard hier nicht beistimmen und statt des kleinen Altars 
oder einer siebenröhrigen Syrinx die siebensprossige 
Leiter aus dem Mithrasdienst in derselben erkennen 8 ). 
In dem Gefässe, welches vor den ausgestreckten Händen der 
weiblichen, liegenden Figur steht, erkennt Herr Gerhard 
ein Mischgefäss ; es ist aber ohne Zweifel nichts anders als 
ein halb umgeworfener Korb , das Zeichen des Todes , und 
damit steht die Lampe an den Füssen des Mädchens in Ver- 
bindung, welche man früher für eine Fischhaut gehalten hat. 
In dem Vogel, welcher unten zum Vorschein kommt, erkennt 
Herr Gerhard einen Wasservogel und findet darin eine Be- 
ziehung des menschlichen Individuums auf das Element des 
Wassers. Allein dieser Vogel ist nichts anderes als der Rabe, 
(x6ga%). Von dem Raben hatte eine Stufe in den Mysterien 



3) B. raeine Bemerkungen über die Leiter im Mithraakultt im XVI. 
Hefte 8. 180 ff. 
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des Mithras ihren Namen, coracica. Von der männlichen 
Figur rechts wird gesagt, „sie erhebe mit der rechten Hand 
ein Füllhorn oder Trink hörn", allein sie erhebt weder 
das eine noch das andre, sondern was sie erhebt, ist eine 
Fackel. In der weiblichen Figur, welche dem reitenden 
Gotte flehend , abwehrend entgegentritt , erkennen wir die 
Juno Dolichene. 

Bonn, im November 1854. 



Prof. Dr. Braun. 



2. %uptitx Wollgarns ju flfrrn*. 

Herr Eduard Gerhard bat unter der Ueberschrift 
„Phrygische Gö tter au Pferd" das sehr merkwürdige 
Relief einer Erzplatte des Rtfnigl. Museums zu Berlin be- 
sprochen , von dem er auf der Tafel LXV. eine Abbildung 
geliefert hat <)• Herr Gerhard hatte sich an Herrn La- 
jard, der namentlich auf diesem Gebiete der Alterthumskunde 
sehr heimisch ist, mit der Bitte gewandt , ihm seine Ansicht 
Aber dieselbe mitzutheilen. Die Antwort des Herrn La j ard 
zeigt, dass es auch ihm nicht gelungen ist, den Sinn und die 
Deutung des Bildes zu entrathseln. Die in Frage stehende 
Erzplatte ist viereckig. An jeder der beiden Seiten steht eine 
Cypresse; beide Cypressen laufen iu der Mitte der Höhe des 
Bildes in Schlangen aus, und beide Schlangen erheben sich, 
die Cypressen mit ihren Leibern fortsetzend , bis gegen das 
obere Ende der Platte; hier bilden sie mit ihren Schlangen, 
leibern einwärts gebogen einen stumpfen Winkel und kommen 
in der Mitte mit den Köpfen zusammen. Sie berühren sich 
mit ihren Maulern nicht unmittelbar, sondern zwischen diesen 
steht ein Kopf, den Hr. Gerhard einen Lbwenkopf nennt 
Unter den Schlangen findet sich rechts das Bild des Mondes, 
links das der Sonne, in der Mitte zwei Sterne mit je sechs 
Strahlen. Die Hauptfigur des Bildes in der Mitte desselben 
bildet ein bartiger Reiter zu Pferd im Galopp, die phrygische 
— — — «■■ ■» 

1) S. dessen archäol. Zeitung N. «0, Mal 18M. 
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Mütze auf dem Haupt, in der Rechten die Doppelaxt schwin- 
gend. Hinter dem Pferde folgt eine dem Reiter gleichge- 
kleidete Figur mit einer Fackel in der aufgehobenen Rechten 
und einem menschlichen Schädel in der Linken. Dem Pferde 
gegenüber erscheint eine weibliche Gestalt in bittender Stel- 
lung ; hinter ihr eine männliche Figur in derselben Kleidung 
wie die eben bezeichnete zur linken des Beschauers. Das 
Pferd sprengt über eine horizontal, lang ausgestreckte , mit 
dem Gesichte nach unten gekehrte weibliche Gestalt einher; 
vor ihren ausgestreckten Händen erblickt man einen Korb, 
an ihren Füssen eine Lampe ; unter ihr einen Widder, einen 
Stier, einen Fisch und einen Vogel. 

Wir müssen uns eine eingehende Erklärung für eine 
andere Zeit vorbehalten , glauben aber jetzt mit einigen 
flüchtigen Bemerkungen die Aufmerksamkeit unserer geehr- 
ten Mitglieder auf dieses höchst merkwürdige Bild hinleiten 
zu dürfen. 

Der Kult des Jupiter Dolichenus ist in neuerer Zeit 
Gegenstand mancher Besprechungen gewesen; Herr Custos 
Sei dl in Wien hat namentlich in diesem Jahre das Mate- 
rial mit grossem Fleiss, wenn auch nicht mit gänzlicher Voll- 
ständigkeit zusammengestellt 2 ), man hat anderswo die Ver- 
wandtschaft, die Verbindung des Dolichenischen Jupiterkul- 
tus mit dem Mithraskult erkannt, und wir glauben in dem 



2) üeber den DoHchenus-Cult. Von Custos J. G Seid 1. Mit 8 Tafeln. 
Wien 1854. Vgl. Gustav Wolff de novissima oraculnrum 
aetate. Berolini 1854 p. 25. — Der Dolichenische Gott. Von Dr. 
Börner-Büchner in den Annalen des Nassauischen Vereins 
IV. 3. S. 849 ff. Dr. Becker in dem Archiv für Frankfurts 
Geschichte und Kunst. 6. lieft. S. 8. Mein Winckelmannspro- 
. gramm Juppiter Dolichenus. Erklärung einer zu Remagen 
gefundenen Steinschrift und der Hauptfigur auf der Heddernhei- 
mer Bronze-Pyramide, Bonn 1852. — Becker, in den Heidel- 
berger Jahrbüchern JV.BI. 185* M ( { 
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denkbar ist, dass die Römer in einer andern Weise die Ring« 
an ihren Fingern getragen haben, als dies bei uns von der Sitte 
vorgeschrieben wird. Denn wie, wenn sie die Ringe an dem 
kleinen Finger ihrer linken Hand, wenn sie dieselben an den 
obern Gelenken der Finger unmittelbar unterhalb der Nägel 
getragen hatten? Die zuletzt ausgesprochene Vermuthung 
wird man vielleicht lächerlich finden : ich habe nichts dage- 
gen. Aber wollte Gott, Alles was lächerlich ist, wäre 
nicht wahr ! Bei dem fortschreitenden Luxus der Römer 
wurde es in der That Mode, an den obersten Gelenken der 
Finger werthvolle Ringe zu tragen, und nicht etwa an Ei. 
nem Finger jeder Hand , und nicht etwa Einen Ring an je- 
dem Finger, sondern die Mode zwang ihre Verehrer so weit 
in der Thorheit zu gehen, so viele Ringe an die Finger zn 
stecken , als sie Platz an denselben finden konnten. Es 
leuchtet hieraus ein, dass auch römische Männer Ringe von 
kleinerm Durchmesser tragen konnten. 

Die Worte des Herrn Schneemann geben einer an- 
dern Vermuthung Raum, welche wir nicht für statthaft hal- 
ten. Denn diesen Worten zufolge hätten nur römische Da- 
men Ringe an den Fingern getragen, während es leicht zu 
beweisen ist, dass auch die dienende weibliche Klasse unter 
den Römern ihre Finger, wenn auch wie uatürlich, mit Rin- 
gen von geringem Werthe geschmückt hat. 

Ob die Sitte Finger- Arm- Ohr- Nasen- und Fussringe 
zu tragen zuerst unter den Wilden aufgekommen, ob diese 
Sitte noch weiter zurückgeht, und ob z. B. die Sitte Nasen- 
ringe zu tragen, davon herstammt, dass man den Bären und 
Büffeln, um sie zu führen, Ringe durch die Nase zog, oder 
aber ob die wilden und halbgebildeten Völker die Sittesich 
mit Ringen zu schmücken von den gebildeten Völkern an- 
genommen haben , ist hier nicht zu erörtern. Die Finger- 
ringe, mit denen wir uns hier beschäftigen, reichen ins höch- 
ste Alterthum hinauf. In Zeiten, in welchen die Schreib- 
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kungt wenig verbreitet, und die Ausübung durch die Theu- 
rung und Beschaffenheit der dazu erforderlichen Hülfsmittel 
erschwert wurde , hatte das Insiegel eine höhere Bedeutung 
als in jenen Zeiten, wo diese Kunst allgemeiner verbreitet 
war. Um Nissbrauch desselben zu verböten und um das- 
selbe stets zur Hand zu haben, wurde es z. B. bei den äl- 
testen orientalischen Völkern an einer Schnur auf der Brust 
oder am Halse getragen. Der Gedanke, das Siegel in einen 
Ring einfassen zu lassen, und diesen namentlich am klei- 
nen Finger der linken Hand zu tragen, war nicht fern 
gelegen, und musste sich durch die Bequemlichkeit von selbst 
empfehlen. Das Siegel auf der Brust oder am Fioger des 
Mannes wurde bald Gegenstand des Schmuckes und mannli- 
chen Ansehens; jeder Träger desselben wurde Siegelbewah- 
rer seiner grösseren oder kleineren, seiner wirklichen oder 
eingebildeten Privatangelegenheiten. „Und Pharao sprach 
zu Joseph: Siehe! ich setze dich über das ganze Land 
Aegypten, nahm seinen Ring von seiner Hand und steckte 
ihn an die Hand Josephs 2 ). a „Da nahm der König Ahas- 
verus seinen Siegelring von seiner Hand und gab ihn dem 
Haman , dem Feinde der Jaden »)." »Und der König An- 
tiochus Hess den Philippus, einen seiner Freunde, rufen 
und setzte ihn über sein ganzes Reich und gab ihm sein 
Diadem, seinen Stab und seinen Ring Nach dem Zeug- 
nisse des Suetonius 6 ) trug auch Augustus einen Siegelring, 
in welchem das Bild der Sphinx eingeschnitten war, später 
liess er an die Stelle der Sphinx das Bild Alexanders des 
Grossea treten. Alle spätem römischen Kaiser trugen Sie- 
gelringe, und dieser Sitte folgten natürlich auch die Grossen 
und das Volk. Mäcenas hatte einen Frosch, Pompejus einen 



ft) I. Mos. 41, 41. 43. 

3) Esther 8, 11. 

4) I, Maccab. 6. 
0) S, 80. 
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3. Bur Cßfrhlortmg einer in oer Balje amt frier gefundenen 

(ßemnientnfdjrift. 

Herr Professor Schneemann zu Trier bat in dem 
XXI. Hefte dieser Jahrbücher eine Gemmeninschrift zuerst 
bekannt gemacht, welche vor Kurzem in der Nähe von Trier 
gefunden worden ist. Die schätzbaren Bemerkungen, welche 
Herr Schneemann an die Erklärung derselben geknüpft 
hat, wollen wir in deji nachstehenden Mittheilungen theils 
berichtigen , theils vervollständigen. 

Nach der Beshreibung des Herrn Schneemann ist 
diese Inschrift in einen ostindischen Carneol eingeschnitten. 

c . , DOMN , MEMI ^ . n 

Sie lautet ^VE und N it vi. Der J eti8l » e Besitzer die- 
ser Gemme, Herr Freiherr von Mirbach, hat dieselbe in 
eineH Ring von antiker Form einfassen lassen. Ohne Zwei- 
fei ist dieselbe auch ursprünglich in einem Ringe getragen 
worden. Am Schlüsse des Aufsatzes des Herrn Schnee- 
mann lesen wir folgende Stelle: 

„Sämmtliche der Sammlung der Gesellschaft (für nütz- 
liche Forschungen zu Trier) eingeordnete goldene, silberne, 
bronzene, oder gläserne Ringe haben einen so geringen 
Durchmesser, dass sie nur von Damen getragen werden konn- 
ten. Woraus man entnehmen könnte, dass die Sitte dieses 
Fingerschmuckes, ehemals das Abzeichen und Vorrecht des 
Ritterstandes, namentlich in der letzten Kaiserzeit bei Män- 
nern ungebräuchlich oder selten war." 

Diese Stelle verdient in mehren Stücken eine Berich* 
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tigung. Wir nehmen die Thatsache als vollkommen richtig 
an, dass sämmtliche antike Ringe derTrier'schen Gesellschaft 
einen so geringen Durchmesser haben, dass sie jetzt nur von 
Damen getragen werden können. Aber folgt daraus, was 
Herr Schneemann daraus schliesst : also hätten diese 
Ringe auch zur Zeit der Römer nur von Damen und nicht 
von Männern getragen werden können? Gewiss nicht. Ein- 
mal deswegen nicht, weil die alten Römer von Statur klein 
waren, so klein, dass die Cohorten Cäsars, als sie die Deut- 
sehen zum erstenmale erblickten, erschraken und nur zit- 
ternd gegen sie in den Kampf gingen , während die Römi- 
schen Soldaten wegen ihrer Körperkleinheit (propter corpo- 
rum illorum brevitatem) von den Deutschen verhöhnt wur- 
den f ). Wir wollen kein zu grosses Gewicht auf diese Be- 
merkung legen, weil man ihr den Satz entgegenstellen könnte, 
gross und klein seien relative Begriffe ; die damaligen Römer 
seien klein gewesen im Verhältnisse der damaligen Deut- 
schen , welche sehr gross gewesen , eine Behauptung , wel- 
cher man die andere mit gleichem Rechte entgegenstellen 
könnte, aber deswegen weil die Römer selbst so klein ge- 
gewesen, seien die damaligen deutschen Völker ihnen so 
gross erschienen , und es blieb dann immer der Satz in sei- 
ner Allgemeinheit als wahr bestehen , dass die alten Römer 
kleiner als die alten Deutschen gewesen, bis man mit den 
Mitteln, welche die Alterthumskunde an die Hand gibt, 

■ 

den Maassstab gefunden hätte, das Klein und Gross in un- 
serm Falle zu messen. Das Resultat einer solchen Unter- 
suchung würde aber ohne Zweifel sein, dass man zu der An- 
nahme berechtigt würde, die alten Römer seien in der That 
kleiner gewesen, als die Deutschen unseres Jahrhunderts. 

Zweitens aber folgt nicht, was Herr Schneemann 
aus der von ihm angegebenen Thatsache schliesst, weil es ja 



1) Caesar de bello Galileo. II. 80. I, 39. 



Digitizec by 



gefundenen Gemmeninschrift 49 

bewaffneten Löwen, Sylla einen Jugurtha in Ketten, Com- 
modus eine Amazone in ihre Siegelringe eingeschnitten. 

Jedermann weiss, welchen entsittlichenden Einfluss die 
Sklaverei auf eine Nation ausübt Die Sklaverei ist ein zwei- 
schneidiges Schwerdt, welche den eben so sehr verwundet, 
der es führt, als gegen den es geführt wird. Sie entsittlicht 
die Sklaven, indem sie Wesen, die mit allen menschlichen An- 
lagen ausgerüstet sind, in die Klasse der Hausthiere hinabstösst 
und ihrer persönlichen Freiheit beraubt, Verstellung, Tücke, 
Betrug und verhaltene Rache und Bosheit in ihnen aus- 
bildet, während der Besitzer der Sklaven eben durch den 
Besitz und durch seine Herrschaft über Wesen seines Gleichen, 
die zu nichts Anderm da zu sein scheinen, als um seinem Geize, 
seiner Habsucht , seiner Wollust und der damit verwandten 
Grausamkeit und tyrannischen Laune zu dienen, selbst in dem 
tiefsten Grunde seiner Seele entsittlicht wird. Je grösser 
und maassloser der Luxus der Römer, um so unerträglicher 
wurde das Loos der Sklaven und der dienenden Klasse über- 
haupt; wie Lastthiere in den rohesten Händen wurden sie ab- 
getrieben und zur Verzweiflung gebracht. Die untern Stände 
sehnten sich nach der Herrschaft der Barbaren, und als 
diese das römische Reich stürzten, fanden sie in der ver- 
zweifelten Lage, in welcher sich die dienende Klasse im rö- 
mischen Reiche befand , eine sehr mächtige Bundesgenossin, 
und wenn die wilden Sieger des Nordens sich darin gefielen, 
die Prachtbauten und Denkmale aller Art zu zerstören, welche 
römische Kultur und Luxus errichtet hatten, so fanden sie in 
dem tiefen und langverhaltenen Hasse der Eingebornen, welcher 
sich jetzt mit einemmale Luft machte , die thätigste Unter- 
stützung. Obgleich die Römer eine so gut als völlig unum- 
schränkte Gewalt über ihre Sklaven hatten, so waren sie 
dennoch sehr schlecht bedient, und es war nur zu sehr wahr 
was man sagte: der freie Römer habe grade so viele Feinde 
als Sklaven. Die Peitsche ermunterte den Sklaven zur Arbeit, 

4 
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die Schelle, wie bei gewissen Galeerensträflingen, über seinem 
Kopfe oder an seinem Halse mit Eisen befestigt, musste von 
seinem fortwährenden Fleisse Entfernteren Kunde geben ; der 
auf seiner Stirne eingebrannte Name seines Eigentümers 
musste ihn warnen, die Flucht zu ergreifen, und im Hause 
selbst begleitete ihn überall Misstranen, indem alle Vorrath e 
nicht bloss unter Schloss, sondern auch unter Siegel waren. 
Cicero erzählt von seiner Mutter, sie habe nicht bloss die 
gefüllten Weinflaschen (Weingefasse), sondern auch die leeren 
versiegelt, um den Sklaven die Ausrede zu benehmen, solche 
Flaschen, welche sie heimlich ausgetrunken, seien leer ge- 
wesen. Sicut olim matrem nostram facere raemini, quae la- 
genas etiam inanes obsignabat, ne dicerentur inanes aliquae 
fuisse, quae furtim essent exsiccatae 6 ). Persius führt uns das 
Bild eines Mannes vor, der, um reich zu werden, den aller- 
schlechtesten Wein auf das Sorgfältigste versiegelt, und nach- 
her um zuzusehen , ob das Siegel unverletzt geblieben , mit 
der Nase darauf stösst 7 ). Quae fuit illa priscorum vita, 
ruft Plinius aus, qualis innocentia, in qua nihil signabatur? At 
nunc cibi quoque ac potus anulo vindicantur a rapina 8 >. Die 
Schlüssel reichten nicht mehr ans, um der Erfindungsgabe des 
Hausgesindes ein Ziel zu setzen ; um die Speisen zu sichern, 
mussten sie versiegelt werden. Wie nun der Mann des 
Siegels bedurfte, um die äussern Angelegenheiten der Familie 
zu verwalten, so konnte die Hausfrau dasselbe in dem engern 
Kreise ihrer Thatigkeit eben so wenig entbehren, und weun 
der Bräutigam seiner Braut den anulus (pronubus) 
übergab , so hatte dieses ursprünglich eine rein praktische 
Bedeutung; der Bräutigam gab ihr den Siegelring, verlieh ihr 
die Investitur, und erklärte sie dadurch zur künftigen Ma- 



6) Epist ad Farn. XVI. 26. 

7) El Signum in vapida naso tetigtose lagena Satira VI, 17. 

8) Lib. 33. 6. 
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trona, zur mater familias, d.i. zur Herrin des Hauses. 
Was anfänglich eine bloss praktische Bedeutung hatte, nahm 
später den Charakter einer symbolischen Handlung an. Es 
genügte dem Familienvater wie der Hausfrau, zu den bezeich- 
neten Zwecken Ein Ring ; aber bald fingen der Luxus und 
die Mode an, ihren Einfluss darauf geltend zu machen. Die 
Ringe an den Fingern der Männer und Frauen wurden immer 
kostbarer, immer zahlreicher 9 ). Die Geckheit ging so weit, 
dass man die Finger bis zu den Nägeln mit Ringen voll 
steckte, und dass es Einzelne sogar gab, welche andere 
Ringe für den Winter und andere für den Sommer hatten ,0 ). 

Es schliesst sich hier von selbst eine Anmerkung allge- 
meiner Art an. Man wundert sich über die ungeheure An- 
zahl vou alten römischen Münzen, welche sich bis auf diesen 
Augenblick überall da finden, wo die alten Römer ihren Fuss 
hingesetzt haben. Auch die Zahl der römischen Ringe und 
Gemmen, welche immer noch gefunden wird, ist verhältniss- 
mässig eine sehr grosse. Jene Thatsache haben wir anderswo 
erklärt, diese hingegen wird durch die hier gemachten Mit- 
theilungen begriffen. Um die letztere Thatsache aber noch 
mehr aufzuklären, muss daran erinnert werden , dass in den 



9) Ursprunglich war der Brautring von Eisen, spater von Gold. Qui 
legationem acceperant, aureo anulo tantum utebantnr; taitra do- 
mos, ferreis: quo argamento etiam nunc sponsae anulas ferreua 
mittitur isque sine gemma. PI in ins 88, 4. Circa feminas illa 

maiornm instituta cectöerunt quum aurum nulla norat 

praeter unico digito, quem sponsus obpignorasset pronubo anulo. 
Tertull. Apologet c. VI. dtdioaty ovv aviate öaxu'Xtoy 
(x XQvatov, ov6k routov tlg xdauoy äkV eis to anooqfiatyto&tu 
tu ofxoi <fvkaxy( al-ia, dia xr^v tntfxtttttty ttje ülxovQtag. Clem. 
Alex. Paedag. III. 11. 
10) Ventilet aesüvum digitis sudanttbus aurum, 
Nec sufferre queat maioris pondera gemmae. 

luv, Sat. I. SSy 28. 
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Sammlungen antiker Gemmen eine nicht unbeträchtliche An- 
zahl solcher sich befindet, die in späterer Zeit, namentlich 
im 14. und 15. Jahrhunderte entstanden sind. 

Wir kehren zu dem Aufsatze des Herrn Professor Schnee- 
mann zurück. 

Deu Satz, aus dem Herr Schneemann den Schluss zieht: 
„Die Sitte dieses Fingerschmuckes, ehemals das Vorrecht und 
Abzeichen des Ritterstandes, sei namentlich in der letzten 
Raiserzeit bei Männern ungebräuchlich und selten geworden 0 , 
haben wir als einen unhaltbaren bewiesen, und damit fallt 
der daraus hergeleitete Schluss von selbst weg. Der An- 
nahme des Herrn Schneemann können auch positive Zeugnisse 
entgegengestellt werden , und diese wollen wir hier mitthei- 
len, da die Thatsache immer noch richtig sein könnte, wenn 
das Raisonnement des Herrn Schneemann es auch nicht ist. 
Wenn Herr Schneemann sagt: „diese Sitte des Fingerschmuckes 
sei ehemals das Abzeichen und Vorrecht des Ritterstandes ge- 
wesen und sei namentlich in der Raiserzeit bei Männern un- 
gebräuchlich und selten geworden", so drücken diese Worte 
doch wohl den Gedanken aus, diese Sitte sei in der Raiser- 
zeit überhaupt, besonders aber in der letzten Raiserzeit selten 
geworden. Aber warum soll sie namentlich in der letzten 
Raiserzeit selten geworden sein ? Dass sie in der ersten Rai- 
serzeit nicht selten geworden, das beweisen die lateinischen 
Satiriker, welche diese Art Luxus verspotten. 

De Charino 

Senos Charinus omnibus digitis gerit, 
Nec nocte ponit anulos, 

Nec quum lavatur: caussa quae sit, quaeritis? 
Dactyliothecam non habet "). — 
An einer andern Stelle des Martial heisst es: Per cuius di- 
gitos currit levis anulus omnes 

11) Martial. Epigrammat. Üb. XI. 69. 12) EpJgr. lib. V. 61. v. 5. 
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In der spätem Zeit fehlen uns die Satiriker und ihre Zeug- 
nisse über diesen Gegenstand ; aber folgt daraus, dass die 
Thorheit aufgehört habe? Hier tritt uns aber eiue andere 
Klasse von Schriftstellern entgegen , welche die Fehler und 
Thorheiten des Zeitalters nicht verspotten, aber strafen, 
die Kirchenschriftsteller. Schon Clemens von Alexandrien 
hatte verlangt, die Männer sollten keinen Ring an den obern 
Gelenken der Finger tragen, denn das sei weibisch, sondern 
an dem kleinen Finger, und zwar an dem untersten Gelenke, 
denn dort hindere der Ring nicht, die Hand zu gebraueben, 
und gehe auch nicht so leicht verloren. Viele sinnliche 
Menschen, sagt er, hatten in den Gemmen, welche sie trügen, 
nackte Figuren, Rüder ihrer weiblichen oder männlichen Ge- 
liebten eingeschnitten ; dem Christen aber zieme es nicht, Göt- 
terbilder oder anstössige Figuren, überhaupt nicht ein Zeichen 
in seinem Ringe zu tragen, welches mit der christlichen 
Sanftmuth und Friedfertigkeit im Widerspruche sei ; er schlägt 
den Christen vor, die Taube, den Fisch, den Anker, ein se- 
gelndes Schilf, eine Leier zu Symbolen für ihre Gemmen- 
ringe zu wählen. An derselben Stelle sagt Clemens, es ge- 
zieme dem Manne, vertrauensvoll seiner Frau das Hauswesen 
zu überlassen, und da um der Sicherheit willen manches da- 
bei zu versiegeln sei, so solle die Frau einen Siegelring 
tragen, alle andern aber als überflüssig wegwerfen u ). Früher, 
sagt Tertullian, kannte die Frau nur Einen goldenen Ring, 
jenen Ring, den sie als Verlobungsring von ihrem Bräutigam 
erhalten, jetzt ist das Weib an allen Gliedern mit Gold be- 
laden »). 



18) Clemens Alex. Paedagog. III. 11. 

14) Vergl. die Anm. 9. angeführte Stelle Apolog. VI. und die bald 
darauf folgenden Worte: „Nunc in feminia prae auro nulluni 
leve est membrum«. — Sinistra per singulos digitos de saccis sin- 
gulis ludit; Tertullian de Habltu muliebri e. IX. 
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Dieses Zeugniss bezieht sich freilich nur auf die Frauen ; 
aber ein Zeitgenosse des Clemens von Alexandrien, welcher 
weniger ernst als Tertullian war, Lucian von Samosata, er- 
zählt, ein armer Schuster, Mycillus mit Namen sei plötzlich, 
wenn auch nur im Traume reich geworden, und habe sogleich 
nicht weniger als sechszehn Ringe, alle von gediegenem Golde, 
an den Fingern gehabt 16 )! 

Diese Zeugnisse reichen schon bis in den Anfang des 
dritten Jahrhunderts herab, und weit spater, fast am Ende 
des vierten Jahrhunderts, begegnen wir dem h. Basilius dem 
Grossen, welcher in einer an die Reichen gerichteten Homilie 
die Christen tadelt und straft, dass sie so hohen Werth auf 
Schatze, namentlich auf Edelsteine aller Art legten und die- 
selbe prunkend an ihren Fingern trügen t6 ). Nehmen wir noch 
eine Stelle aus einer Constitution des Kaisers Justinian hinzu, 
so sehen wir, dass auch noch im sechsten Jahrhunderte der 
goldene Ring seine Bedeutung als Standesauszeichnung 
nicht verloren hatte. Es heisst in der 78. Novelle dieses 
Kaisers: wenn Jemand, seinem Sklaven oder seiner Sklavin 
die Freiheit schenkt, und ihn oder sie als römische Bürger 
erklärt, so soll man wissen, dass derjenige, welcher die Frei- 
heit erlangt bat , damit auch das Recht auf den goldenen 
Ring von selbst habe, und dass er nicht gebunden ist, darum 
beim Kaiser nachzusuchen." 

Die Sklaverei ist im Widerspruche mit dem Geiste des 
Christenthums; das Christenthum hat daher von Anfang an 
auf die Abschaffung derselben hingewirkt Je weiter die 
Macht des Christenthums sich ausbreitete, desto mehr Frei- 
lassungen mussten Statt haben, und die Beschränkungen, welche 
der Sitte Ringe zu tragen aufgelegt waren , mussten dem- 
nach immer mehr verschwinden ; einen Beleg dafür liefert die 



10) Lucian, der Traum oder der Haushahn. g. 18. 
16) ßasil. Honülia in dMtei 4. 7. 
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eben angeführte Stelle aus der 78. Novelle des Kaisers Ju- 
stinian. 

Wir erinnern hier an eine Ungenauigkeit oder Unrich- 
tigkeit in der Stelle des Herrn Schneeman. Nach dem Wort- 
laute dieser Stelle muss man glauben, es sei das Vorrecht der 
Ritter gewesen, Ringe zu tragen. Das aber ist falsch, denn 
Ringe durfte Jedermann tragen, nur keine goldenen, weil 
diese das Abzeichen des Ritterstandes waren. 

Wir glauben durch die angeführten schriftlichen Zeug- 
nisse genugsam bewiesen zu haben, dass die Meinung des 
Herrn Schneemann von der Abnahme der römischen Sitte 
Ringe zu tragen, nicht hinlänglich gestützt ist. Aber wie, 
wenn uns diese schriftlichen Zeugnisse fehlten, müssten wir 
dann der Meinung des Herrn Schneemann beipflichten? Keines- 
wegs. Jedermann kennt die Laune des Zufalls; und konnte 
es denn nicht ein Spiel des Zufalls sein, dass bloss die an- 
tiken Ringe, welche die Triersche Gesellschaft besitzt, von so 
geringem Durchmesser sind, dass sie von römischen Männern 
nicht getragen werden konnten? Es wäre also zunächst zu 
beweisen, dass die römischen Ringe auch in den andern Samm- 
lungen von so auftallend kleinem Durchmesser seien, wie die 
zu Trier. Würde dieses gezeigt, so würde der Schluss des 
Herrn Schneemann schon eine festere Grundlage erhalten, 
obgleich eine noch immer nicht hinlänglich haltbare. Wir 
würden dann aber noch an folgende Thaisache erinnern. 
Die bei weitem grösste Anzahl von römischen Anticaglien, 
welche unsere Sammlungen füllen, rühren von romischen Sol- 
daten her. Nun aber war es den römischen Soldaten nicht 
gestattet, goldene, sondern nur eiserne Ringe zu tragen. 
Biese, die eisernen Ringe, sind aber meistens durch den 
Rost verzehrt worden, und so fällt ein sehr bedeutendes Con- 
tingent vou antiken Ringen für unsere Sammlungen fort, 
welche grade von Männern und zwar von den stärksten ge- 
tragen wurden. Erst der Kaiser Severus, welcher sich in 
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manchen Stücken nachgiebig gegen die Soldaten bewies, hob 
auch die frühere Beschränkung hinsichtlich der Ringe auf 
und gestattete den Soldaten, gol d en e Ringe zu tragen. Toig 
axQaxiwTutq, sagt Herodian, noXXd ovvtxuQijot, a firj ngoitgov 
tt/jv xai öaxTvXi'oig /gvoolg yyrjoao&ai inhgexpe ,7 ). 

Herr Schneemann hat auch eine Deutung der Inschrift 
auf der in Frage stehenden Gemme versucht. Wir vermögen 
nicht» dieser Deutung unsern Beifall zu geben. DOMNA AVE 
übersetzt er: Gesegnet sei dein Andenken, Herrin! 
und M EIV1 INI TVI: ich bleibe deiner eingedenk! Er 
fügt hinzu : »Ein liebevoller letzter Scheidegruss an die ver- 
storbene Gattin, der durch die herzliche tröstende Versiehe, 
rung des Gatten, seiner Gebieterin eingedenk zu bleiben, 
seine Weihe erhält." Herr Schneemann scheint diese Erklä- 
rung selbst nicht für die ausgemacht richtige zu halten, in- 
dem er hinzufügt : „so möchte ich den Sinn der Worte 
fassen." Der Sinn kann aber so nicht gefasst werden. Wollte 
man ihn so fassen, so müsste man beweisen, dass der Ring 
und die Gemmeninschrift, welche in denselben eingefasst war, 
von Anfang an dazu bestimmt gewesen, einer Ehefrau mit 
ins Grab gegeben zu werden. Das aber wird sich schwer 
beweisen lassen. Wann hätte der Gatte diese Inschrift in 
die Gemme sollen einschneiden lassen? Ehe seine Frau todt 
war ? Das wird man nicht annehmen wollen. Aber, wird man 
annehmen wollen, der Mann habe diesen Ring, nachdem seine 
Frau gestorben, schnell anfertigen lassen, um ihr denselben 
mit in's Grab zu geben ? Auch das ist nicht sehr wahrschein- 
lich. Das würde man an und für sich schon gar nicht auf- 
fallend finden, wenn man erführe, ein römischer Ehemann habe 
seiner Frau einen Ring, den sie bei Lebzeiten getragen, deu 
er ihr zum Geschenke gemacht hatte, mit in's Grab gegeben ; 



17) Herodian. Bist. III. 8. 
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aber mit dieser Angabe verträgt sich der Sinn nicht, den 
Herr Schneemann in die Inschrift hineingetragen hat, denn 
es hiesse ja die Frau schon bei ihren Lebzeiten als eine Ab« 
gestorbene behandeln. Aber haben die Römer Überhaupt den 
Leichen Ringe mit ins Grab gegeben ? Man hat nur ein po- 
sitives, oder richtiger nur ein geschriebenes Zeugniss, auf 
welches man diese Meinung stützt, eine Stelle bei Properz. 
Dem Dichter erscheint die verstorbene Cynthia im Traume, 
die Spuren des Scheiterhaufens an sich tragend, auf dem ihre 
Leiche war verbrannt worden: 

lateri vestis adusta fuit, 
Et solitum digito beryllon adederat ignis 1B ). 
Aus dieser Stelle folgt nicht mit Strenge, dass es Sitte ge- 
wesen, den Todten einen Ring mit ins Grab zu geben ; aber 
das leuchtet unwidersprechlich daraus hervor, dass der Ring, 
den die verstorbene Cynthia trug, als sie dem Dichter erschien, 
kein anderer war, als derjenige, den sie bei Lebzeiten ge- 
wöhnlich (solitum) getragen hatte. Ist aber die Voraus- 
setzung des Herrn Schneemann unbegründet, so verliert auch 
das seinen Halt, was er daraus herleitet. Ueberdies tragt 
die Erklärung des Herrn Schneemann eine Art Tautologie 
in diese Inschrift hinein. Denn wenn der Zurückbleibende 
seiner Herrin den Nachruf widmet : Gesegnet sei dein A n- 
denken! so meine ich, müsse es sich doch von selbst ver- 
stehen, dass er, der diesen Zuruf und Wunsch seiner ver- 
storbenen Gattin widmet, selbst ihrer eingedenk bleibe, und er 
habe nicht nöthig, dieses noch in den Worten memini tui 
hinzuzusetzen. Ave und vale, meint Herr Schneemann, 
komme als Zuruf an die Verstorbenen in gleicher Bedeutung 
vor ; aber auch darin können wir ihm nicht beistimmen, und 
wenn er den Vers des Catull (101, 10) : In perpetuum, frater, 



18) Propert. Elegiar. I IV. eleg. VII. v. 8. 
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ave atquc vale, zum Beweise für seinen Satz anführt, so kann 
das uns in unsrer Meinung nur um so mehr bestätigen, da 
dieser Vers grade gegen Herrn Schneemanns Behauptung 
streitet. Schwerlich würde ein Dichter wie Catull sich einer 
solchen Tautologie schuldig machen; hier hat er es gewiss 
nicht gethan, denn in dem verbundenen a v e und vale liegt 
ein Sinn, dem es weder an Tiefe noch an Ernst gebricht; 
Gross und Scheidegruss werden dem Verstorbenen darin 
auf immer, für die Ewigkeit ausgesprochen 10 ). Memini tui 
lässt sich überdies durch: gesegnet sei dein An- 
denken! nicht übersetzen, wegen einer Nebenbedeutung, die 
das Wort segnen hat, die das heidnische . Alterthum nicht 
kannte. 

Wir haben bereits gesagt, dass Herr Schneemann seine 
Erklärung nicht als eine ganz ausgemachte aufgestellt habe, 
Ich glaube hinlänglich gezeigt zu haben, dass sie unannehmbar 
ist. Wenn nun aber diese Inschrift sich auf eine verstorbene 
Frau nicht bezieht, so folgt, da sie einen Sinn haben muss, 
dass sie sich auf eine lebende Frauensperson ursprünglich bezo- 
gen hat , und man wird nun fragen, an was für ein Frauen- 
zimmer hat man hier zu denken, an ein verheirathetes oder 
unverheirathetes, an die Gattin oder an die Geliebte? Nach 
Herrn Schneemann ist diese Frage einfach zu beantworten ; ihm 
bedeutet hier das Wort Domina nichts als Frau, Gattin, 
und die Einwendung, die man gegen diese Deutung aus der 
antiken Denk- und Ausdrucksweise herleiten könnte , besei- 
tigt er mit der Bemerkung, dass Ovid das Wort Demi na 
mehrmals gebrauche, um seine Frau damit zu bezeichnen. Das 
ist allerdings richtig, dass Ovid an einigen Stellen seiner 
Gedichte seine Frau Domina nennt; gewöhnlich nennt 
er sie nicht so, sondern coniux oder uxor. Fasst man 



lö) Vgl. Hieronym. epist. ad lulianum : Cum in puncto temporia salve 
pariter valeque dixiseet 
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jene Stellen, in welchen er das Wort Domina gebraucht, ins 
Auge , so findet man, dass die Wahl dieses Wortes in dem 
eigentümlichen Charakter der betreffenden Gedichte ihren 
Grund hat. Dahingegen ist das Wort Dom i na für Ge- 
liebte im Liebesverkehr die gewöhnliche Bezeichnung. Die 
Geliebte ist in der That die Gebieterin, die Herrin, die Be- 
herrscherin ihres Liebhabers , aber die Rollen werden ge- 
wechselt, sobald die Geliebte Frau, Gattin, geworden ist ; dann 
hat die kurze Liebesherrschaft derselben ihr Ende erreicht, 
und sie hat sich nach der romischen Sitte, nach römischem 
Rechte verpflichtet, ihren bisherigen Liebhaber als Herrn und 
Gebieter, als Dominus ausdrücklich anzuerkennen. 

Wenn wir nun den Fall annehmen, ein Freund, ein Freier, 
ein Liebhaber habe seiner Geliebten einen Ring mit der In- 
schrift geschenkt: Sei gegriisst Herrin, ich gedenke 
Dein! so wird man zugestehen, dass dann der Sinn der In- 
schrift ein dem Verhältnisse vollkommen entsprechender war. 
Aber hatte ein Gatte seiner Gattin einen Ring mit solcher 
Inschrift geschenkt, wäre dann der Sinn noch der entspre- 
chende? Mttsste es sich nicht von selbst verstehen, dass 
der Gatte an seine Gattin denke, dass er ihrer nicht ver- 
gesse? 

Wenn wir annehmen wollten, der in Frage stehende Ring 
sei ein Geschenk eines Freiers u. s. w. an seine Geliebte ge- 
wesen, treten wir damit nicht mit der römischen Sitte in 
Widerspruch? Keineswegs. Die Römer feierten ihren Ge- 
burtstag, und sandten sich bei dieser Feier Geschenke aller 
Art zu, und zu diesen Geschenken zahlten auch Ringe. Per- 
sius führt uns in seiner ersten Satire einen Gelehrten vor, 
der sich herausgeputzt hat, er hat einen neuen Rock ange- 
zogen, hat sich frisiren lassen, und er hat sich auch mit seinem 
Geburtstagsringe geschmückt ; — er wird eine von ihm ver- 
fasste Schrift vorlesen: 

Scilicet haec populo, pexusque togaque reeenti 
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Et natalitia tandem cum sardonyche albus 20 ). 
Man könnte einwenden, anulus natalitius könne hier 
einen Ring bedeuten, den man am Geburtstag trage, man brauche 
an kein Geschenk dabei zu denken; wir führen desswegen 
eine andre Stelle für unsre Behauptung an, die nicht zwei- 
deutig ist. In dem Curculio des Plautus sagt die Planesium 
Act V. Sc II. V. 53: 

Verum hunc servavi semper mecum una anulum. 

Cum hoc olim perii, 
und der Soldat Therapontigonus antwortet, nachdem er den 
Ring besehen hat : 

Hic est quem ego tibi misi natali die. 

Tarn facile novi, quam me. — 

Die Sitte sich am Geburtstage Geschenke zu machen 21 ), 
erhielt sich auch in spatern Zeiten, und es genügt hier nur 
auf die Briefe des Symmachus hinzuweisen, in denen dieselbe 
oft erwähnt wird. Wenn es hiernach feststeht, dass die be- 
zeichnete Sitte bei den Römern bestanden habe , so wollen 
wir damit keineswegs behaupten, der fragliche Ring sei wirk* 
lieh ein Geburtstagsgeschenk gewesen. Die galanten römischen 
Jünglinge und Männer brauchten eine solche Gelegenheit nicht 
abzuwarten, um solche Geschenke zu machen, sie konnten diese 
Gelegenheiten frei ergreifen, und um so freier, da solche Ge- 
schenke selbst von liebenden Frauen ihnen dai gebracht wurden. 

Im Miles gloriosus des Plautus, Act IV. Sc. 1. V. 11. 
lesen wir folgende Stelle : 

Palaestrio. Hunc arrabonem amoris primum a me aeeipe. 
Pyrgopolinices. Quid hic? unde est? Pal. a luculenta 

atque a festiva femina, 
Quae te amat, tuamque expetissit pulchram pulchritudinem, 
Eius nunc mihi anulum ad te ancilla porro ut deferrem, dedit. 



20) Sat I, 15. 16. 

81) Vgl. luvenal. sat. IX. v. 50, 5t. 
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Nach allem Vorhergehenden übersetzen wir die Inschrift so: 
„Sei gegrüsst Herri n, ich d e n k e D e i n", und erkennen 
in dem Ringe, in den sie ursprünglich eingefasst gewesen, 
ein Geschenk, welches einer Geliebten dargebracht worden; 
ob als Geburtstagsgeschenk oder ob bei einer andern Gele- 
genheit, lasst sich nicht bestimmen. 

Bei den Ausgrabungen auf dem Felde zu Dalheim im 
Grossherzogthum Luxemburg bat man unter vielen andern 
sehr interessanten Anticaglien auch fünf Ringe mit Schlüsseln 
vereint gefunden. Herr Professor Namur, dem wir den Be- 
richt über diese Ausgrabungen verdanken , fügt hinzu : er 
wisse nicht, ob diese Ringe in der That als Schlüssel ge- 
braucht worden, oder ob sie nur eine symbolische Bedeutung 
gehabt hätten 22 ). Diese Art Ringe ist nicht selten, und die 
Frage, ob sie zu wirklichem Gebrauche gedient haben, ist 
bejahend zu beantworten. Eine solche Vereinigung des Sie- 
gels mit dem Schlüssel musste sich durch die Zweckmäs- 
sigkeit empfehlen, zumal da , wie wir oben gesehen haben, 
die Hausfrauen alle Vorräthe der Küche und des Kellers nicht 
blos verschlossen hielten, sondern auch Manches überdies noch 
versiegeln mussten. 

Bonn, im November 1854. 

Prof* Dr. Braun. 



22) Die Worte des Hrn. Namur sind : Cinq bagues a clef de form es 
variees. l'ignore si ces bagues servaient reellement de clefs 
ou bien si elles n'etaient qu'emblematiques. Siehe : Publications de 
la societe pour la recherche et la conservation des monuments 
bistoriques dans le Granduche de Luxembourg. 1858. IX. p. 181. 
Vgl Heft VII, aunee 1851. p. 188. 
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Auf dem Monterberge, einer von den Römern be- 
festigten Anhöhe, an dessen Pusse der Ort Burginacium lag: ')> 
finden sich in der Pachterwohnung mehrere römische Anti- 
caglien aufgestellt, unter denen sich auch eine Lapidar- 
inschrift befindet, die noch in ihrem bruchstücklichen Zu- 
stande ein mehrfaches Interesse darbietet Der Stein wurde 
vor einiger Zeit etwa 10 Minuten vom Monterberge nach 
Osten am Abhänge gefunden und besteht aus einem weichen 
Oolkhischen Kalke, wie er gewöhnlich zu derartigen Zwecken 
von den Römern verwandt wurde. Die an drei Seiten mit 
einem vertieften Rande umgebene Vorderfläche trägt die nach- 
stehenden Schriftzuge: 

DEA HLV 

ÜENjECEN 

An dem Originale ist ersichtlich, dass die vorstehenden Schrift- 
zeichen den Anfang der Aufschrift bildeten, indem die Stein- 
tafel oben und an den beiden Seiten ganz unversehrt ist; 
an dem unTegelmässigen untern Rande aber ist es deutlich, 
dass ein Thefl des Steines, unmittelbar unter der zweiten 
Zeile, abgebrochen und verschwunden ist 

Ueber den Sinn der Aufschrift belehrt uns gleich das 
erste Wort Deae, welches deutlich ansfcprftgt erscheint, 
dass wir einen Votivstein vor uns haben, und in dem 
zweiten Hluenae erkennen wir eben so bald den Namen 

1) Vgl. „Der Monterberg und seine alterthümliche Umgebung, ein 
Beitrag zur alten Geographie des Niederrheins«. Emmerich, 1851. 
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der Gmtin, welcher der Stein gewidmet war. In diesem Na- 
men aber ist ein Buchstabe verwischt, den wir durch D er- 
gänzen , so dass der Name der Göttin „Hludena" lautete. 
Eine Parallelinschrift wurde vor langer Zeit zu Birten, zwei 
Meilen vom Monterberge gefunden, die also lautet: 

DEAE 
HLVDANiE 
SACRVM 
C. TIBERIVS 
VERVS 2 ) 

Die Nähe der Fundorte beider Votivsteine , sowie die mit 
Ausnahme eines einzigen Buchstaben völlig ausgeprägten Züge 
unsrer Inschrift lassen kaum bezweifeln, dass die »Dea Hlu- 
dena* der letztern mit der „Dea Hludana* der erstem 
identisch sei. Es hat nicht an vielfacher Vermuthungen über 
die Abstammung dieses Namens gefehlt, indem man ihn häufig 
für eine Bezeichnung einer Localgottheit hielt 3 ); indessen 
bemerkt Lersch im Centraimuseum II. 27 : „ Ohne Zweifel ist 
die jetzt gangbare Ansicht die allein richtige, welche die 
Dea Hludana für die nordische Hertha, die in der Edda mit 
einem mystischen Namen Namen Hlodyn heisst, erklärt." 
in diesem Falle kann auch die geringe Abweichung, die wir 
In unserer Inschrift in dem Namen der Göttin finden, nicht 
auffallend sein; es gewinnt aber unsre Steinschrift ein er- 
höhtes Interesse , indem sie mit der genannten bis jetzt die 
einzige ist, welche in den Rheinlanden mit diesem Namen 
zum Vorschein gekommen ist. 

Die am Ende der zweiten Zeile folgenden Buchstaben 
Ccn .enthalten den Namen des Widmenden, den ich zu „Cen- 



2) Lersch, Centraimuseum rheinl. Inschr. II. 27. 
8) Lersch, a. a. 0. Mooren, altertümliche Merkwürdigkeiten 
der Stadt Xanten und ihrer Umgehung 3. Tbl. 8. 88. 
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sorinus« ergänze, da ein solcher auch auf terra sigillata aus 
der Gegend von Neuwied vorkommt 4 ), und in der Vermu- 
thung , dass das fehlende Bruchstück des Steines dieselbe 
Dimension wie das noch erhalene hatte, so dass noch etwa 
zwei Zeilen folgen konnten, dürfen wir es wagen, die ganze 
Inschrift in folgender Weise zu ergänzen : 

DEAE HLV 
DENiE CEN 
SORINVS 
VSLM 

und zu lesen : Deae Hludenae Censorinus votum solvit lubens 
merito. 

Emmerich. 

Dr. J. Schneider. 



4) Lersch, Centraimuseum III, 119. 
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Dazu die Tafel I. Nro. 1. 1 a. und 1 b. 

Thronender Saturn, in der rechten Hand die Harpe 
haltend, die linke zum Hinterhaupte erhoben , über welchem 
der rückwärts herabfallende Schleier sich noch angedeutet 
findet, obwohl die Oberflache des Steines angegriffen ist. 
Im Felde links MVTHVNIM. — Im Abschnitt DD 

lutaglio. — Carneol. — Fundort: Süd-Frankreich. 

Die Darstellung auf diesem Carneole kann gar nicht in 
Frage gezogen werden , und nur die Inschrift musste zu nä- 
herer Forschung anregen. — „Muthunim" mit lateinischen 
Buchslaben geschrieben, ist weder ein lateinisches noch ein 
griechisches Wort, und eben so wenig ein den beiden Natio- 
nen angehörender Name. Es wurden zur Erklärung dieser 
Schriftzeichen, ausser deu Herren Professor Welcker in Bonn 
und Th. Pauofka in Berlin, im verflossenen Jahre einige der 
gelehrten Philologen angegangen, deren Studien besonders 
die semitischen Sprachen umfassen, und wir wollen hier ein- 
fach die Ergebnisse dieser Anfragen mittheilen, indem wir 
die Antworten, welche uns zukamen, genau abdrucken lassen. 

Herr Professor Welcker unterwarf das räthselhafte Wort 
nur der Kritik romischer und griechischer Sprachforschung, 
welche die Lösung ablehnen musste; Herr Theodor Panofka 
aber antwortete auf unsere Mittheilung: „Saturn mit latei- 
nischer Inschrift hat mich vier Wochen lang intriguirt, auch 
„auf mehrere Irrwege verleitet, bis ich zu überraschendem, 
„theologisch und archäologisch gleich lehrreichem Resultat 
„gelangte"; und verweist dann auf seinen Artikel in der 
Neuen preussischen Zeitung, wo er in einem Berichte über 

5 
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die Sitzung der archäologischen Gesellschaft in Berlin vom 
7. Februar (1854) sagt: 

„Theologische Betrachtung beansprucht aber vornehm- 
lich auf einem Kamee" (soll heissen Intaglio) „aus 
»Frankreich die sitzende Figur eines Saturn, nur den Unter- 
»körper bekleidet, Harpe in der Rechten, die Linke nach 
»dem unbedeckten Hinterhaupt erhoben, begleitet von römi- 
scher Inschrift, welche Namen und Stand des Weihenden 
»dieser wohl in kleiuer Copie uns hier vor Augen tretenden 
»Götterstatue kennen lehrt" f ). 

Herr Professor Hitzig iu Zürich war so gefällig, nach- 
folgende Erklärung der Inschrift uns durch Vermittlung eines 
Freundes zukommen zu lassen. 

»Muthunim ist das punisch ausgesprochene örna nia = 
»mot-onim es Tod der Kinder, welche z. B. Ps. 78, 51., als 
»in denen die Manneskraft des Vaters erscheint, önim 
genannt werden. 

»Das Compositum ist kein Name eiues bestimmten semi- 
»tischen Gottes, und scheint überhaupt nur cognomen zu 
»sein. Leicht möglich eine Uebersetzung ; es entspräche z. B. 
»cicumara = Kindertod, im Sanskrit ein Name des 
»Vishnu = Apollo. 

„Es würde wohl das Analogon desselben in persischer 
Götterle hre aufzusuchen sein ; mit dem Mithras-Dienste könnte 
»sich auch dieser Muthunim bis an den Rhein verbreitet 
»haben.« 

Fast zu gleicher Zeit erhielt Herr Professor Dr. Braun 
in Bonn, welcher die Inschrift dem Herrn Professor Movers 
nach Breslau mit get heilt hatte, von dem gelehrten Verfasser 
der „Phönizier" über dieselbe die hier nachfolgenden Zeilen. 

»MVTHVNIM DD 

zu lesen 

Muthunimus dono dedit" . 

— 

1) S. Neue preussische Zeitung, Berlin, 16. Februar 1854. Nro.40. 
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„Muthunimus ist ein punischer Personenname, welcher in 
seiner Zusammensetzung dem sehr gewöhnlichen ebenfalls 
panischen Namen Muthumbai entspricht, eigentlich Muthun- 
Neoe, Geschenk der Nerae, lauten sollte. Der erstere 
Theil des Namens kommt einfach und zusammengesetzt sehr 
häufig als Personennamen in Inschriften bei den Riassikern 
und bei kirchlichen Schriftstellern vor. Einfach lieset er 
sich in den Formen: Mut ton, Mvxx ovog, Myttonus, 
Mutines, Mittunus, Mattonius, Mattonus, Max. 
x rj v o c , M i it tj v o c. Die Belege hiezu finden sich Phön. II, 
1, S. 353 f. 461. Die Schreibung mit th findet sich in dem 
Namen Muthumbai (in einer tessera hospitalis bei Maffei, 
Mus. Veron. p. 472. Orelli, Inscr. n. 3693), Muthumbal- 
les (Plaut. Poen. V, 2, 35.37), wofür jedoch auch Mutum- 
bal (auf einer Münze des römischon Karthago bei Eckhel 
Doctr. Numm. vett. IV, p. 133) vorkommt. Alle diese Na- 
mensformen gehen von dem phtfnizischen Namen fn» aus, 
welcher im Hebr. fnä vocalisirl wird, im Phön. aber nach 
einer in der Encyclopadie von Er sch und.G ruber, Sect. III, 
Thl. 24, S. 436 durch zahlreiche Beispiele von mir belegten 
Vocalisation Matthon, Metthon, Mutthon, Mutthun 
gesprochen werden konnte. Der Name bedeutet Geschenk 
und findet sich auch im A. T. einfach als Matthan von 
einem Priester des tyrischen Baal II. Kön. 11, 18. II. Chr. 
. 23, 17, zusammengesetzt in den häufigen alttestamentlichen 
Personennamen Matthanjah und Matthnai, d. i. Ge- 
schenk Jchovahs.« 

„Der einfache punische Name ist als Abkürzung von 
Matthanbaal anzusehen, welches punisch Muthumbal, 
eigentlich Mutthun-Baal lautete, und in den sogenann- 
ten iiumidischen Inschriften zweimal b^nft (Num. V, 1. 
VII, 1), einmal (Num. XV, 3) httfi» geschrieben ist Die 
gleichföimige Bildung der punischen Namen nebst der Ana- 
logie des Namens Muthumbaal lässt nicht zweifeln, dass 
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die letzte Hälfte des Namens in obiger Inschrift ein Gotfes- 
name ist, und zwar der Göttin, welche Neme oder Naama 
tum, d.h. die Huldinn, genannt wird und eine Forin der 
Astarte war. Vgl. Encyclopädie von Ersch und G ruber 
a. a. 0. S. 388. 400." 

Da die gegcbeucn Erklärungen mehr oder minder von 
einander abweichen, so dürften sich die Meinungen zu einer 
oder der andern von ihnen neigen, ohne die Frage nach 
allen Seiten hin zu lösen, und dennoch ohne zu irren. Uns, 
als Laien, möchte es dagegen vielleicht erlaubt sein, die 
drei verschiedenen Deutungen in eine Hypothese zusammen- 
zufassen, und blos von dem Standpunkte des praktischen 
Gebrauchs eines Siegelsteines ausgehend, diese Hypothese zur 
Begutachtung unsern Lesern vorzulegen. 

Herr Panofka sagt: »auf dem Steine steht Namen und 
„Stand desjenigen, der ihn weihte 44 ; — Herr Professor Hit- 
zig erklärt die Inschrift für »cognomen", — und Herr Pro- 
fessor Movers erkennt in ihr einen Personennamen. — Mu- 
thunimwird übersetzt mit „Tod der Rinder"; als Coguo- 
men ist dies das geeignetste Prädicat Saturns, des Zeitgottes, 
des Kinder verschlingenden, des mit der Harpe gerüsteten, 
der identisch ist mit dem karthagischen Hercules = Melkarth, 
einer Form des Moloch, des Kinderlödters, die als Erstge- 
borne geschlachtet und dann in seinen durchglüheten Armen 
der Vernichtung geweiht wurden. — Muthunim = Kindertod 
konnte iudess ganz wohl ein punischer Personenname sein — 
führen doch in allen Ländern Familien eben so sonderbare 
Namen, wofür Deutschland eine Menge von Beispielen liefern 
könnte — und was war dann einfacher, als dass ein so be- 
nannter Pöner, unter römischer Herrschaft in Rom oder Massilia 
ansässig, den Kindel lödter Saturn, der seinem heimischen 
Gotte Melkarth entsprach , zum Namenspatron sich erwählte, 
ihn durch einen römischen Steinschneider in den blutrothen 
Stein schneiden und als Inschrift die Weihung setzen Hess ; 
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„Muthuuim dono dedit", d. h. Muthuniraus (Kindertod) weihet 
diesen Stein dem Saturn Muthunim (= Kindertödter) , iu- 
dem er den Namen des Gottes, für den schon dessen Bild 
dastand, ausliess. Er konnte nun den Stein zum Siegeln 
gebrauchen, der nicht nur seinen Namen und die Darstellung 
seiner Schutzgottheit trug, sondern der auch durch die Wei- 
hung eine Heiligkeit bekam, welche ihm höchst erspriesslich 
scheinen musste. ' i 

Dass die Alten sich die Götter, deren Namen sie in ir- 
gend einer abgeleiteten Form selbst führten, mitunter als 
ganz besondere Patronen dachten, ist gewiss nicht abzuwei- 
sen : besonders geben die Namen der semitischen Volker in 
ihren so häufigen Zusammensetzungen mit Baal und Bei zu 
dieser Vermuthung Grund 2 ). 

Wir müssen noch erwähnen , dasS dem Ilerrn Professor 
Hitzig der Fundort des Steines vermuthlich unrichtig raitge- 
theilt, und dem Herrn Professor Movers nur die Inschrift 
zugesendet wurde. Da indess Astarte dem Wesen nach nur 
die weibliche Form des Melkarth ist, so ist Saturn mit ihr 
eben so identisch wie mit jenem. 



2) Dass übrigens bei den Alten die Beziehung von Namen der Künst- 
ler zu denen von ihnen dargestellten Gegenständen, Personen 
oder Gottheiten nichts Seltenes Mar, bezeugen zumeist die ge- 
malten Thongefasse, wo dieses häufiger vorkommt: s. Panofka, 
von den Namen der Vasenbildner in ihrer Beziehung zu ihren 
bildlichen Darstellungen. Abhandl. der königl. Acad. der Wis- 
sensch, zn Berlin IS 18. II. S. 1.56. l.W ff. und Panofka: der Va- 
senbildner Amasis, in Gerhards arebäolog. Zeitung. Jahrg. IV. 
S. 233. Unmöglich wäre es daher nicht, dass dieser Muthunim, 
vielleicht ein freigelassener Sclave, in Rom oder anderwärts, die 
Kunst in Steine zu schneiden gelrieben, und unsere Kenntnis* 
hier mit einem neuen Steinschneidernamen bereichert habe. Diese 
Vermuthung ist indess so gewagt, dass wir sie nur an dieser 
Stelle aussprechen mögen. 
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Schliesslich wollen wir in Bezug auf die mit Inschriften 
versehenen antiken geschnittenen Steine noch erwähnen, dass 
bei den Griechischen die Inschrift zumeist den Namen des 
Steinschneiders giebt, bei den Etruskischen den Namen der 
dargestellten Götter oder Heroen und bei den Römischen den 
Namen desjenigen , welcher sich den Stein schneiden Hess : 
der in Frage stehende Carneol ist aber, wie oben gesagt, 
jedenfalls von einem römischen Künstler geschnitten, und 
kann in die Zeit «wischen August und Nero gesetzt werden, 
sowohl wegen des Styles, in welchem die Göttergestalt ge- 
arbeitet ist, möge sie nun Copie eiuer Statue sein , was M ir 
mit Herrn Panofka gerne annehmen wollen, oder freie Er- 
findung des Steinschneiders, als wegen der Form der Buch- 
staben, welche denen der marmornen Consular - Fasten aus 
jener Epoche bedeutend gleichen. Wir haben nur Verglei- 
chung einige entsprechende Buchstaben aus dem Facsimile- 
Abdruck des im Jahr 1846 in Porto d'Anzo entdeckten Frag- 
mentes der Consular -Fasten abzeichnen lassen. S. Taf. I. 
Nro. 1 b. 

Da wir oben den Saturn mit Melkarth und mit beiden 
die Astarte als gleichbedeutend nannten, so wollen wir aus 
dem vortrefflichen Werke des Professors F. C. Movers : „Die 
Phönizier", v l. Band, welches diese Götter-Mythen so erschö- 
pfend behandelt, die Stellen hier theils anführen, theüs aus- 
ziehen, welche unsere Behauptung begründen. 

S. 173. „Für Saturn, den obersten Planeten, erklare ich 
„auch den durch Kinderopfer gesühnten lybischen Baal = 
„Rani des Sanchuniathon." — • S. 185. „Sehr häufig wird bei 
„den Alten Baal für Saturn und Sol erklärt" (und die Be- 
weisstellen daselbst bis S. 187.). — S. 255. „El, Bei, voll- 
ständiger Belitan, der alte Bei, den die Griechen Kronos, 
„die Römer Saturn .... nannten." — S. 299. „Andere Vor- 
stellungen von Saturn sind besonders in ethischer Beziehung 
„von Wichtigkeit Er galt als ein heiliges und darum 
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„5 er echte s Wesen, Unrecht und Sünde verabscheuend 
„und ahnend, dessen Rache nur durch Hingeben des Lieb- 
sten und Theu ersten gesühnt werden konnte" u. s. w. 
„Von diesem Gesichtspunkte sind die berüchtigten Kinder- 
„opfer der Phönizier und Karthager zu beurtheilen. Dass 
„sie dem Saturn gelten, berichten ohne Ausnahme alle Schrift, 
„steiler.« (Folgen die Beweisstellen bis S. 301.) — S. 317. 
„Viel wichtiger erscheint eine andere Uebertragung , die als 
„Theokrasie anzusehen ist, nehmlich die Verschmelzung des 
„Moloch mit El Saturnus. Dieser Moloch ist der alte Feuer- 
»gott der chaldäisch- assyrischen Religion, eine Personifika- 
tion des fressenden Feuerelements", — und weiter nennt 
Movers ihn den „kinderfressenden Feuergott." — Von Adar 
(Azar) redend, sagt Movers S. 342. „Dieser assyrisch - chal- 
„däische Feuergott ist es, dem wir in Palästina als Moloch 
„wieder begegnen , bei den Edomitern in Bozra als Thyan- 
„drites, bei den assyrischen Kolonisten, die Assarhaddon aus 
„Sepharvaim nach Palästina verpflanzte, als Adrammelcch, 
„dem man die Kinder durch Verbrennung im Feuer heiligte, 
„und dieser ist es ohne Zweifel wieder, den mit Umsetzung 
„der Worte Melech-Adar statt Adar-Melech, und mit gewöhn- 
licher Einschiebung eines n Plutarch Malcander nennt (de 
„Iside 13.). Alles trifft auf ihn als den Saturn-Moloch zu." 

Moloch ist aber wieder derselbe mit dem in Gades und 
Karthago verehrten Melkarth : auch diesem brannte ein hei- 
liges Feuer, und Kinder wurden ihm geopfert, und auch er 
hatte Kapellen, in denen die verbrannten Gebeine der im 
Feuer Geopferten aufbewahrt wurden. Movers führt S. 356 
eine Stelle des Mela III, 6. an, in welcher dieser vom Tem- 
pel des Melkarth in Gades redend , sagt : „cur sanctuin sif, 
ossa eius ibi sita efficiunt.« 

S. 403. „Es charakterisirt den tyrischen Melkarth als 
„Moloch, wenn manche sonst dem Moloch und der Melechet 
„eigenthümlicheu Cultusweiscn auch in seinem Dienste wieder 
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»zum Vorschein kommen." — S. 408. »Grade so wie die 
»Israeliten auf den Altaren des tyrischcn Baal, auf denen 
»sein Idol "psE, die Feuersäule, sich befand, opferten die 
»Karthaginenser ihre alljährlichen Molochs-Opfer neben der 
»Statue des Melkarth" (und die folgende Stelle.) — Eben- 
daselbst: »Vor dem Tempel stand dieser Herakles - Moloch" 
(Melkarth), »aber wohl darum, weil er auch in Karthago 
»vor dem Tempel, etwa der Coelestis, aufgestellt war, denn 
»es war so die Sitte, draussen, nicht im Tempel, dem Baal- 
»Melkarth Menschen zu opfern." — S. 153. »Wo eine Gott- 
»heit vorzüglich verehrt wurde, da hatte sie auch in der 
»Urzeit als König oder Konigin regiert: Astarte in Byblus 
»(Plutarch. de Is. 15) oder in Damask (lustin. XXXVI. 2), 
»und als Dido in Karthago." Und weitfr: »Wo ein Fest 
»dem Moloch oder der Melechet zu Ehren alljährlich gefeiert 
»wurde, da sagt die Mythe, hat sich der Gott selbst ver- 
„brannt: der Tyrische Herakles endete in Gades, wo seine 
»Gebeine aufbewahrt wurden, wie an allen Molochsheiligthü- 
»mern, oder in Tyrus, wo sein Grab gezeigt wurde, und 
»auch die Astarte hatte ein Grabmal in Damaskus, uud wie- 
»der in Karthago, wo sie als Dido sich selbst verbrannt 
»hatte." — S. 403. » — und wenn wir" u. s. w. „so finden 
»wir beide Feuergötter als Adrammelech oder Malc-Adar und 
»Astarte in Byblos, dann als Tanais" u. s. w. 

Hier ist Astarte als Paredros des Adrammelech - Moloch- 
Baal - EI - Saturn - Mclkarth von Movers angeführt : sie kömmt 
übrigens grade wie Moloch und Melechet nicht nur gehörnt, 
sondern mit dem Stierkopfe vor, und ist die Io, die in Tyrus 
oder auch in Antiochien verschwunden sein soll. Siehe Mo- 
vers Phön. Bd. 1. S. 376 ff. 

Endlich sagt Movers S. 609 : »Hiermit ist nun zugleich 
»schon gewiss genug, mit welcher orientalischen Göttin wir 
„die karthagische und sidonische Astarte zu parallelisiren 
»haben, und es braucht nur noch der auf Inschriften von 
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„Karthago erscheinende Name Tanais hier zum Beweise hin- 
zuzukommen, dass sie eben jene weibliche, ursprünglich 

„assyrisch - persische Göttin Artemis ist, die wir als Gegen- 
wart zum Moloch und Baal-Moloch oder Baal-Chamman mit 
„diesen schon oben charakterisirt haben ..... und 
„überhaupt lässt sich aus der oben durchgeführten Analogie 
„zwischen dem männlichen und weiblichen Peuergott Moloch 
„und Melechet , Chamman und Astarte , die in Phönizien , in 
„Karthago wie überhaupt in Vorder- Asien überall mit ein- 
ander in Conjunction vorkommen , mit ziemlicher Gewiss- 
„heit schliesscn, dass die Ideen von beiden Gottheiten kaum 
„anders als in dem Geschlechtsunterschiede wesentlich aus- 
einandergehend 

Sibylle Mertens - Schaaflf hansen. 
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6. Süotfdjf antike fcfjonlampc au0 6omt. 

Die Lampe aus rotbem gebrannten Thon, welche wir 
auf Tafel I. Nro. 2. haben abbilden lassen, wurde im Früh, 
jähre 1848 ganz in der Nahe von Bonn gefunden , vor dem 
Cölner Thore , ohoweit des Rheindorfer Baches , und stand 
im Lehmboden neben einem männlichen Menschenskelette. Ob 
der Kopf des Beerdigten nach Osten hin gerichtet war, weiss 
der Finder, Hr. Kaufm. Neesen, nicht mehr mit Sicherheit an- 
zugeben, jedenfalls erinnert er sich aber noch, dass dieser Schä- 
del sich in einem ungewöhnlichen Zustande befand, indem, wie 
es wörtlich in dem uns vorliegenden Berichte des Finders, 
heisst: „der Oberkiefer fest neben dem Unterkiefer stand, 
„und die denselben mit dem Gehirnkasten verbindenden Knö- 
tchen an der rechten Seite förmlich auseinander gerissen 
„waren, welches zu der Vermuthung veranlasste, dass der 
„Unglückliche eines gewaltsamen Todes gestorben sei.« — 
Ausser der Thonlampe stand noch ein Thonkrüglein neben 
dem Skelette, welches dem Finder ein Oelkrflglein schien. 
Dasselbe wurde von den Arbeitern zerschlagen. Von einem 
Sarge fand sich keine Spur; ebenso wenig von einer Kalk- 
decke, wie sie nicht selten vorkommen. 

Die kleine, etwas fragmentirte Anticaglie erweckte bei 
erster flüchtiger Ansicht die Vermuthung, es könne dieselbe 
christlich, etwa aus dem 4ten Jahrhundert sein: nähere Be- 
trachtung musste jedoch einiges Bedenken erregen, und die 
Vergleichung mit den Thonlampen, welche in den verschie- 
denen Werken über christliche Archäologie sich abgebildet 
finden , führten zuletzt unsere Forschung zu dem eben so 
überraschenden als erfreulichen Resultate, in ihr eine jüdi- 
sche Graberlampe zu erkennen. 

Die Lampe stehet auf drei Stützen und hat die Form 
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eines Trikliniums , dessen vordere Seite durch sieben neben 
einander stebeude runden Oeffnungen (Dochtbehälter) abge- 

grenzet ist. Obwohl Schroeder in seinem Buche über die 
Satzungen und Gebrauche des Judentums behauptet ') : „dass 
die jüdischeu Sabbath-Lampen mit 4-6 oder 8 Röhren ver- 
sehen seien«, und an einer andern Stelle sagt 2 ): „dass zuletzt 
acht Lichter oder Lampen angezündet würden, bei dem auf 
den 25. Tag des Monats Kislev (den 5. December) fallenden jü- 
dischen Kirchweihfeste, dieChanukkoh, welches Judas Mak- 
kabäus einführte, nachdem er den Tempel wieder eingeweihet, 
und welches 8 Tage dauert", — so versicherte uns dagegen ein 
gelehrter Jude, dass die Sabbath - Lampe siebenzackig sei, 
und dass das achte Licht beim Chanukkoh-Feste, der Scham- 
mesch, d. h. der Diener genannt, dasjenige Licht sei, dessen 
man sich beim Anzünden der übrigen bediene , da von den 
Chanukkoh-Lichtern keines dazu gebraucht , und von ihnen 
kein Feuer genommen werden dürfe. — Es kann daher un- 
sere Lampe eine Sabbath-Lampc sein, und eben so stehet 
nichts entgegen, in ihr eine jener Makkabäer- Lampen zu 
sehen , welche beim Chanukkoh - Feste angezündet wurden : 
doch möchten wir am liebsten die hier sich zeigende Sie« 
benzahl mit den sieben lichttragenden Armen des grossen 
goldenen Tempel-Leuchters in Verbindung bringen, der na- 
türlicher Weise dem rechtgläubigen Juden ein Vorbild wurde 
zu seinen , bei religiösen Festen dienenden Lampen , und 
dessen geheiligtes Andenken, nach der Zerstörung des Tem- 
pels auf diese Weise bewahrt und gefeiert wurde. Nun 
haben zwar auch die ersten Christen das Symbol des sieben- 
armigen Leuchters häufig angewendet, wie sich denn in den 
römischen Katakomben verschiedene Fragmente von Glasgc- 
fässen, mit vergoldeten Bildern geschmückt, fanden, auf dc- 

1) J. F. Schroeder, Satzungen und Gebräuche des talmudisch -rab- 

binischen Jtidenthums S. 29. 
8) J. F. Sehr oeder a. a. 0. p. 160. 
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nen man diesen Leuchter sieht '); — und eine Thonlampe 
mit eben demselben und einer Dochtöffnung, die Bellori in 
seinem Werke über die alten Begrabnisslampen bringt 2 ), 
und als eine jüdische erklärt , muss ich ebenfalls für eine 
christliche halten, wegen der Uebereinstimmung der Darstel- 
lung mit jener auf den genannten Glasgefässen , und wegen 
ihrer Form, die ganz jener der christlichen Lampen ent- 
spricht. Eine andere Lampe aber bei Bellori stimmt wegen 
ihrer sieben Dochtöffnungen mit der unsern sehr nahe zu- 
sammen, obgleich auch beide in der Form wieder verschieden 
sind: dass sie aber gefunden wurde, wie Bellori ausdrücklich 
erwähnt, auf dem alten Begräbnissplatze der Juden vor Porta 
Portuense in Rom, giebt den Ausschlag ; und wir dürfen da- 
her unsere bei Bonn gefundene Terracotta mit voller Si- 
cherheit eine antike jüdische Begräbnisslampc nennen. Zu 
besserm Verständnisse haben wir neben der Bonner Lampe 
auch jene auf Taf. I. Nro. 3. abbilden lassen, die nach 
Bellori sich auf der benannten Gräbcrstelle fand, und die 
er selbst in seiner Sammlung von Alterthümern bewahrte 3 ). 

Ob der mit diesem Lichtträger begrabene Jude ein Le- 
gionär bei der am Wichelshofe stationirenden Legion war, 
und welches Geschick oder Verschulden den gewaltsamen 
Tod, auf den der Zustand seines Schädels hindeutet, herbei- 
geführt hat, ist gleich unmöglich zu entscheiden: der Fund 
aber ist um so werthvoller, als Anticaglien jüdischen Her- 
kommens zu den grössten Seltenheiten gerechnet werden 
dürfen. 

1) Louis Perret, Catacombes de Route, Paris 1853, TomelV. Xro.23. 
siebenarmiger Leuchter im Mus. der Propaganda. Nro. 29. und 
61. dieselbe Darstellung im christlichen Mus. des Vatikans. 

2) J. Pietro Bellori, Le antiche Lucerne sepulcrali figurate. Roma 
1691. Pars III. PI. 32. 

3) J. P. Bellori a. a. 0. PI. 33. 

s. in. 8. 
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Bekanntlich befinden sich in der Vorhalle der Gereons- 
kirche in den vier Ecken eben so viele Löwen auf eigenen 
Fussgestellen, welche wie die gleichen Gebilde in zahlrei- 
chen anderen deutschen und nicht deutschen Kirchen des 
XI. -— XIH. Jahrhunderts ') die Bestimmung von Thürwächtern 
erfüllen. Boisseree in seinen Baudenkmalen des Nieder- 
rheines S. 12 hält dafür, dass die Sitte, Löwen an den Ein- 
gängen der Kirchen aufzustellen, in Folge der Kreuzzüge 
in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstanden sei. 
Wie erklärt sich dann aber das Vorkommen der Löwen als 
Portalwächter an der Kapuzinerkirchc zu Sipanto bereits im 
XI. und der gleichbedeutenden Löwenmasken an der Erz- 
thüre des Aachener Münsters im IX. Jahrhundert? Ist man 
in Folge dieser Thatsachen gezwungen, den Gebrauch der 
Löwenbilder in der erwähnten symbolischen Bedeutung (an- 
dere Bedeutungen des säulentragenden Löwen, wenn er han- 
delnd auftritt, werden hier umgangen) höher hinaufzurücken 
und zwar in jene Periode, deren Ideenkreis noch vorzugs- 
weise aus antiken Quellen schöpfte; so wird man auch schwer- 
lich von der Wahrheit stark abweichen, wenn man den Ur- 
sprung dieses Symboles auf antike Anschauungen zurückführt. 
Die bis jetzt bekannten Erklärungen und Deutungen sind 
ebenso mannigfach , als unter einander abweichend. Jenes 
Zeitalter, welches hinter jeder künstlerischen ünform ein tie- 
fes Tcmplergeheimniss vermuthete, und die simpeln Kunst- 
handwerker der romanischen Periode zu argen Gnostikern 
stempelte, hat natürlich auch die Portallöwen im Einklänge 
mit der damaligen Modeweisheit erklärt und in denselben 

1) Vgl. dieT Statistik der Portallöwen in; Hei der, Die roinaii. 
zu Schöngrabern. S. 177. 
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Bilder Gottes und zwar Bilder, welche den Orphikern ihren 
Ursprung verdanken, erblickt 2 ). Gegenwärtig geht man 
gewöhnlich auf den Physiologus, die mystische Zoologie des 
Mittelalters zurück und meint in der daselbst beschriebe- 
nen Natur des Löwen die Rechtfertigung der Wahl dieses 
Thierbildes als Heiligthumwächters zu finden : „Quum dormie- 
rit, oculi eins vigilant, aperti sunt." Ausdrücklich wurde 
die Stellung der Löwen au den Kirchthüren mit dieser Na- 
tur von Andreas Alcyatus in seinen Emblemata bereits im 
16. Jahrh. in Zusammenhang gebracht 3 ) , und seitdem zu wie- 
derholten Malen die gleiche Ansicht ausgesprochen. Neben 
derselben hat weder Rumohrs und Selvaticos *) Meinung, es 
sei in den Portallöwen eine Anspielung auf den alteu Streit 
zwischen der mittelalterlichen Kirche und dem Staate enthalten, 
noch die andere, welche die Deutung aus der Apokalypse (5, 5) 
herbeiholt, eine allgemeine Geltung erlangt. Auch die neue- 
sten kunstarchäologischen Schriften Didron's und Heider's fol- 
gen dieser Ansicht und beruhigen sich mit der einfachen 
Hinweisung auf die Bestiarien. Damit ist aber keineswegs 
die Sache zum Abschluss gebracht. Jene Natur des Löwen, 
mit offenen Augen zu schlafen, ist selbst wieder nur das 
Symbol des gekreuzigten Christus, der „corporaliter obdor- 
miens, deitas eius vigilabat." Verdankt das Löwenbild der 
Erinnerung an den Kreuzestod seine Stelle an den Kirch- 
thüren? Jedenfalls erscheint diese Annahme viel glaubwür- 
diger, als die in Bezug auf die Löwenmasken an den Kirch- 
thüren vorgebrachte Behauptung: Selbst der Teufel, hier in 
der Gestalt des Löwenrachens verkörpert , müsse zum Oeff- 

2) Stieglitz, Altdeutsche Baukunst 8. 96. 

8) Alcyatl Emblemata, edit. Paris, 1.599. p. 72: 

Et leo, sed custos, oculis quia dormit apertis 

Templorum ideirco, pouitur anle foras. 
4) Selvatic o, Intorno aUa Simoolica figuratira ornamentale nelle 
chiese cristiane del medio evo. Veneria 1816. 
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nen der Kirchthüren behilflich sein 5 ). Aber nicht Ursprung, 
lieh konnte die oben erwähnte Löwennatur mit dem Kreuz- 
tode in eine Parallele gestellt werden. Wie die Bestiarien 
überhaupt auf einen griechischen Urtext zurückgeführt wer- 
den müssen, so sind speciell die dem Löwen zugeschriebenen 
Naturen : das Spurverbergen auf der Flucht, das Schlafen mit 
offenen Augen, das Erwachen der Löwenbrut erst am dritten 
Tage zum Leben, aus Plinius geschöpft. Und ähnlich wie die 
Löwennaturen, so ist auch der Gebrauch der Löwenbilder als 
Portalsculpturen dem Alterthume bekannt, wie die vielbespro- 
chenen Löwen von Mykenä 6 ) beweisen. Welchen Sinn hatte 
aber diese Sitte und woher stammte sie ? 

Die Hut des Tempels wurde von den Griechen nicht ge- 
wöhnlichen Mitteln anvertraut; ausgezeichnet und absonder- 
lich, wie die Werkzeuge bei dem Tempelbauc, wie die Grösse 
und der Schmuck der Thüren, der Aufschlag der Thürflügel, 
waren auch die Schutzmittel, welche dem Profanen und Bö- 
sen den Zugang in die Cella verwehren sollten. Es gab 
eigenthümliche Naturgebilde , welche die Macht der Fascina- 
tion besassen, unwiderstehlich das Feindliche verdarben, das 
Befreundete hüteten. Diesen Gebilden übergab man den Schutz 
der Tempel, ihre Gestalten fanden an der Thüre den passend- 
sten Raum; zu ihnen gehörten aber ausser dem Gorgonen- 
haupte und den Schlangen auch die Löwen nnd ihre Masken. 
Die Löwen sind demnach als Phylakteria , als Apotropaia 
aufzufassen und verdanken ihre Rolle vor und an den Tem- 
pelthüren ihrer Eigenschaft, als Amulette zu wirken. 

Ob dieser Gebrauch selbständig bei den Griechen seinen 
Ursprung genommen habe, steht zu bezweifeln. Gewöhnlich 
wird er auf die Aegypter zurückgeführt, welche namentlich 
auch die Mündungen von Quellen und Wasserleitungen lö- 
■■ 

6) Meid er, Thiersymbolik. S. 21. 

6) Gut Hing, Gesammelte Abhandl. aus dem kl. Alterth. I. Bd. 
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wenartig gestalteten und zwar, weil durch die Vereinigung 
des Helios und des Löwen der Nil den höchsten Stand er- 
reichte. Doch beschrankt sich die Anwendung von Löwen 
zu Portalsculpturen keineswegs auf Aegypten , sondern war, 
wie die Ausgrabungen von Kiniveh und die langer bekannten 
Prachtbauten von Persepolis beweisen , im Oriente allgemein 
verbreitet. Ja es scheint sogar nicht von Aegypten, sondern 
von Assyrien aus diese Sitte nach Griechenland gewandert 
zu sein. Wenigstens lässt sich bei den mykenischen Lüwen 
die auffallende Verwandtschaft mit assyrischen Sculpturen 
nicht abweisen. Das zahlreiche Vorkommen der Löwen als 
Thürwächter in der griechischen Kunst ist jedem Kenner der 
griechischen Vasenbilder bekannt. Als Grabwächter stossen 
wir auf die Löwen bei dem Heroon Alexander des Grossen, 
ganz in dem gleichen Sinne müssen die Löwen am Sarko- 
phage der Helena und auf jenem im Louvre bewahrten, 
welcher muthmasslich in die altchristliche Zeit fallt, gedeu- 
tet werden. Auf diesem Wege dürften nun auch die thür- 
hütenden Löwen in die christliche Kunst verpflanzt worden 
sein und auch hier zunächst nur die Bedeutung von Phylakte- 
rien erhalten haben. Dafür spricht, dass nicht Löwen in einer 
besonderen Thätigkeit und bestimmten Situation, wie spater, 
sondern einfache Löwenmasken an den Kirchen des vorigen 
Jahrtausends vorkommen, so in Grotta ferrata, in S. Giorgio 
in Velabro (allerdings im XII. Jahrh. erneuert). Erst in 
der romanischen Periode verwischte sich die traditionelle Deu- 
tung, es wurden andere symbolische Beziehungen den Löwen- 
bildern zu Grunde gelegt, und demgemäss auch ihre Formen 
verändert. Dann erst treten die Anspielungen auf den Thron 
Salomons, auf den Löwenteufel in den Vordergrund ; die ur- 
sprüngliche Bestimmung aber scheint mit grosser Wahrschein- 
lichkeit in der antiken Tradition gesucht werden zu müssen. 
» 

Springer. 
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- 

Im Jahre 1330 machte Petrarca eine Reise durch 
Frankreich und gelangte über Aachen bis zu den Ufern des 
Rheines. Ueber die Eindrücke, die er auf dieser Reise ge- 
habt hatte, erstattete er Bericht, unter andern an den Kar- 
dinal Colonna. In dem 4. Briefe des I. Buches, welcher 
ebenfalls an diesen Cardinal gerichtet ist, berichtet er über 
seinen Aufenthalt in Köln und beschreibt darin eine Volks- 
sitte, welche seine Aufmerksamkeit in hohem Grade in An- 
spruch genommen hatte. An einem bestimmten Tage begab 
sich die weibliche Bevölkerung festlich gekleidet und mit 
Kränzen und Blumen geschmückt, unter ungeheurem Volks- 
zulaufe an den Rhein, um sich mit den Finthen des Rheines 
zu besprengen und mysteriöse Waschungen darin vorzunehmen. 
Diese eigenthümliche Sitte ist es, warum wir die betreffende 
Stelle aus dem genannten Briefe des Petrarca hier mittheilen. 
Der Brief beginnt: 

Aquis (Aachen) digressum excepit Agrippina Colonia, 
quae ad sinistrum Rheni latus sita est ; locus et situ et flu- 
mine clarus et populo. Mirum in terra barbarica quanta ci- 
vil! las, quae urbis species, quae virorum gravitas, quae mun- 
ditia matronarum. Forte Ioannis Baptistae vigilia erat, dum 
illuc applicui, et iam occidentem sol vergebat ; confestim ami- 
corum monitu (nam et ibi amicos prius mihi fama pepererat 
quam meritum) ab hospitio traducor ad fluvium, insigne specta- 
culum Visums. Nec fallebar, omnis enim ripa praeclaro et 
ingenti mulierum agmine tegebatur. Obstupui : dii boni quae 
forma, quis habitus! amare potuisset, quisquis eo non prae- 

6 
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occupatum animum attulisset. In loco paulo altiori constiteram 
unde in ea quae gerebantur intenderem. Incredibilis sine 
offensione concursus erat, vicissimque alacres ; pars herbis 
odoriferis incinctae reductisque post cubitum mauicis Candidas 
in gurgite manus ac brachia lavabant, nescio quid blandum 
peregrino murmure colloquentes. Vix usquam clarius in- 
tellexi quod Ciceroni placet et veteri proverbio dici solet: 
inter linguas iucagoitas amues propemodum surdos ac mutos 
esse .... . His ego conütibus ubi quid audiendum seu respon- 
den dum incidit pro lingua et pro auribus usus sum. Unus 
igitur ex eo nunero admirans et ignarus rerum percontatus 
Virgüiano Uio versiculo 

Quid vult concursus ad anuem, 
Quidve petunt aniipae? 
responsum accepi; pcrvetustum geatis ritum esse, vulgo per- 
suasum, praesertim femineo, omnem totiua anni calamitatem im- 
miuentem fluviali illius dki abluüoue purgari et deineeps lae- 
tiora succedefe, Uaque lustrationem esse aunuam inexhausto 
Semper studio cultam colendamque. Ad haec ego subridens: 
0 nimium feuces inquam Rheni accolae, quorum üle miserias 
purgat, nostras quidem nec Padus unquam valuit purgare 
nec Tiberis ; vos vestra mala Britannis Rheno vectore trans~ 
mittiüs; nos nostra libenter Afris atque Ulyrüs mitteremus; 
sed nobis (ut intelÜgi datur) pigriora sunt flumina. Commoto 
risu sero inde discessimus. Proximis aliquot diebus etc." 

Pet rare* hktt sich noch einige Tage in Köln auf 
und begab sich durch die Ardenaen nach Lyon« Vau dem Ar- 
dennenwalde sagt er, er sei visu atram atque horrtneam^ — 
Eigenschaften, die man jetzt nicht mehr von diesem Walde 
aussagen kann. 

W ir häbcu die \^ b Ii ä £ utt^L ÄUS^liÄuikcfee ^^olii id d*tio ^ dos 
kölnischen Volksfestes jetat mit den Worten des Petrarca 
selbst mitgetheilt. Aber wie, fragt sich nun, soll diese Sitte 
erklärt werden? Die Erklärung, welche man dem Petrarca 
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gegeben , entbehrt zwar nicht des poetischen, aber doch des 
historischen Werthes, und zeigt, dass man' damals schon den 
Ursprung und die ursprüngliche Bedeutung dieser uralten 
Sitte in Köln selbst nicht mehr kannte. Wallraf versuchte 
deshalb eine andere Deutnng dieser Sitte. Er schreibt dar- 
über wie folgt : 

„Der Aufschloss dieses Gebrauches liegt hierin : die alten 
Ubier verehrten den Rhein als eine Gottheit; bei ihnen war 
es insgemein, wie bei allen am Rheine wohnenden deutschen 
Völkern hergebrachte Sitte, ihre neugeborenen Rinder in den 
Fluss zu tauchen und darin zu waschen. Die Absicht war 
heilsam, und so klug, als unsere neuen und scharfsichtigen 
Erzieher und Aerzte sie nur immer sich denken konnten. 
Julian führt noch einen, jedoch ihm nur durch die Sage zu- 
gekommenen Zusatz zu diesem Gebrauche an, nämlich die 
Mütter hätten einen Knaben in einen Schild gelegt, und auf 
dem Fluss ausgesetzt , wo dann die Gottheit auf ihrem hin- 
strömenden Rücken den Ausschlag gäbe, dass nur jene eine 
ächte Geburt fürs Vaterland waren, welche der Rhein so 
schwimmend erhielt und der Mutter zurückgäbe. So hatten 
überhaupt ihre politischen Gesetze das öftere Baden in dem 
Flusse als ein Reinigungs- und Gesundheitsmittel zu einer 
religiösen Handlung erhoben.« l ) 

Es darf uns nicht wundern, wenn wir erfahren , dass 
man diese Erklärung Wallrafs als eine unbezweifelt richtige 
anerkannt hat, und wenn sie als eine solche allgemeine An- 
erkennung gefunden. Indessen ist dem vortrefflichen Wallraf 
hier begegnet, was ihm auch manchmal bei seinen Erklärungen 
kölnischer Ortsverhältnisse begegnet ist, was auch andern 
hervorragenden Forschern auf dem Gebiete vaterländischer 
Alterthümer nicht selten begegnet, — ■ er hat nämlich über 
das Ziel hinausgeschossen. 

1) Beiträge wir Geschichte der Stadt Köln von Ferd. Wallraf, Köln 
1818. S. 1*7. 
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Wir wollen nicht untersuchen, in wie weit alle einzel- 
nen Sätze, welche Waliran" aufstellt, auf historischer Wahr- 
heit beruhen, ob sie nicht über den Inhalt der Zeugnisse, auf 
denen sie beruhen, hinaus verallgemeinert worden sind; wir 
wollen die Erklärung Wallrafs und die erklarte Ortssitte 
nicht neben einander halten, um zu zeigen, wie gering die 
Uebereinstimmung zwischen beiden ist, denn wir glauben, 
dass sich diese Wahrnehmung von selbst aufdrängen wird; 
sondern wir wollen eine andere Erklärung dieser Sitte geben, 
welche naher gelegen und keine irgend erhebliche Zweifel 

Um diese Erklärung zu finden, müssen wir den Leser bit- 
ten, das Datum ins Auge zu fassen, an welchem Petrarca dem 
kölnischen Volksfeste beiwohnte, welches alljährlich an demsel- 
ben Tage gefeiert wurde. Es war der 23. Juni, am Vorabende des 
Festes des h. Johannes des Täufers. Man weiss, welch' 
hohes Zeugniss der Heiland selbst über den Täufer ablegte, 
indem er erklärte, unter Allen, welche vom Weibe geboren, 
sei keiner grösser als er. Man erinnert sich, welche hohe 
Stelle das Fest des h. Johannes in der alten Kirche einnahm, 
und begreift, wie dasselbe auf die Sitten des Volkes auch 
über das rein kirchliche Gebiet hinaus seinen Einfluss üben 
konnte. Johannes taufte im Jordan, in einem Flusse. Län- 
gere Zeit hindurch hatte die christliche Kirche keine geschlos- 
senen Räume zur Verrichtung der Taufe. In Bächen und 
Flüssen, in Strömen und Seen, überhaupt da wo sich in der 
freien Natur hinlängliches Wasser darbot , wurde die Taufe 
ertheilt. Die Neubekehrten begaben sich in grösserer oder 
geringerer Anzahl, einzeln oder in Schaaren an die Bäche 
und Ströme, um durch die Taufe in die Kirche aufgenommen 
zu werdeu. Lange Zeit zogen die, welche die Mittel dazu 
hatten, weite Reisen zu machen, es vor, in demselben 
Flusse, im Jordan, getauft zu werden, in welchem auch der 
Herr selbst von Johannes die Taufe empfangen hatte. Kann 
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es auffallen , wenn die Gläubigen , nachdem die Taufe in 
Baptisterien, in den Kirchen ertheilt wurde, an der alten 
Sitte noch festhielten , wenn sie am Vorabende des Festes 
des h. Johannes des Täufers, der alten Sitte treu, zu den 
Flüssen und Strömen schaarenweise hinzogen, um die Erin- 
nerung an frühere Sitten zu erhalten ? Dazu hatte diese Sitte 
manche andre Wurzel, aus welcher sie Nahrung für ihre 
Fortdauer hernahm. Das Baden war allgemein verbreitete 
Sitte , war Leidenschaft unter den Römern , die christlichen 
Sittenlehrer eiferten dagegen wegen der vielen Missbräuche, 
die daraus entsprangen; die alte verbotene Vorliebe freute 
sich der neuen Sitte, die überdies in der Hitze des Tages 
eine Bundesgenossin hatte. Missbräuche und veränderte Zeit- 
richtungen bereiteten dieser Volkssitte, nachdem sie sich von 
dem kirchlichen Elemente losgewunden hatte, den Untergang. 
Die Kirche selbst schrieb aber an dem Feste des h. Johannes 
zur Erinnerung an alte Einrichtungen einen Feiergang zu dem 
Baptisterium vor. 

Es wird nun darauf ankommen, die aufgestellte An- 
sicht zu beweisen. 

Die Sitte, welche Petrarca in Köln fand , war Köln 
nicht eigentümlich, wir finden sie in einem weit entlege- t 
ueren Theile der Erde, in Afrika. Hier bestand sie noch 
zu den Zeiten des h. Augustinus , und muss Missstände in 
ihrem Gefolge gehabt haben, welche den eifrigen Kirchen- 
vater aufforderten , auf Abstellung derselben zu dringen. 
Er beschwor seine Diözesanen bei den Schrecken des jüng- 
sten Gerichtes, nach allen Seiten geltend zu machen, dass 
Niemand mehr am Feste des h. Johannes im Meere, in Flüs- 
sen, in Quellen oder Sümpfen, während der Nacht oder bei 
Tagesanbruch sich bade. l ) 

1) Hoc etiam deprecor, et per tremendum diem iadioli vos adiuro, 
ut omnes vicinos vestros, omnes familias et cunetos ad vosper- 
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Wollte man gegen die Aechtheit der Rede, aus welcher 
diese Stelle genommen ist, Einwendungen machen, so würde 
das wenig gegen unsere Meinung verfangen. Denn jedenfalls 
ist diese Rede sehr alt; aber entscheidend ist für uns der 
Umstand, dass in einer andern unbezweifelt ächten Rede 
des h. Augustinus dieselbe Sitte bezeugt und auf das lebhaf- 
teste bekämpft wird. *) Wie lange diese Sitte über die 
Zeiten des Augustinus hinaus sich noch in Afrika erhalten 
habe, oder ob es Augustin gelungen sei, sie abzuschaffen, 
wissen wir nicht zu sagen. Aber weit langer als in Afrika 
und als an den Ufern des Rheines erhielt sich dieselbe in 
einer andern christlichen Hauptstadt, zu Neapel. 

Auf den Namen des h. Johannes des Täufers waren 
von den ältesten Zeiten her zahlreiche Kirchen geweiht, in 
Neapel tragen mehre seinen Namen ; eine derselben liegt in 
der Nähe des Meeres, und hier finden wir in spätem Jahr- 
hunderten die in Rede stehende Sitte noch in voller Blttthe. 
Augustin hat uns keine näheren Nachrichten über die Ein- 
zelnheiten mitgetheilt, die sich an diese Sitte anschlössen 
und um deren Willen er gegen sie predigte; die grossere 
Rücksicht auf äusserlichen Anstand, welcher in den kälteren 
Kliraaten vorherrscht, hatte in Köln die Ausübung derselben 
Sitte auf den weiblichen Theil der Bevölkerung beschränkt 
und so ihr längeren Fortbestand gesichert, in Neapel hingegen 
finden wir sie noch in ihrer vollen Entfaltung. Am Vorabende 



Meentes admoneatis et cum selo dei severissime castigeüs, ne 
ullus in festivitate Ioannis in fontibus aut paludibus aut in flu- 
minibus nocturnis aut matutinis horis se lavare praesumat, quia 
haec infelix consuetudo adhuc de paganoruin observatione re- 
mansit. August Oper. tom. V. Append. sermo CCLXXV1I. 
1) Sermo in natali domini XIII. Hier lesen wir: Natal! Ioannis, id 
est ante sex menses (tot enim menses inter se habent praeco et 
index), de soliennitate superslitiosa pagana ctaistiani ad mare 
veoiebant et ita se baptizabant. Absens eram etc. 
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des Festes des h. Johannes des Täufers begaben sich von der 
genannten Kirche her Männer und Weiber in's Meer, um 
sich unbekleidet in den Wellen desselben von ihren Sünden 
rein zu waschen. Solche Sitten abzuschaffen, wird kaum 
anderswo so schwer, als unter einer Bevölkerung wie die 
neapolitanische, und so erhielt sich auch diese Sitte hier 
bis ins sechzehnte Jahrhundert. ') Sie erregte hier gerin- 
geren Anstoss, weil man an halbnackte Gestalten dort ge- 
wohnt ist und diese Waschungen des Abends statt hatten. Je wär- 
mer, je heisser das Klima, umso weniger wird der Körper mit 
Kleidern bedeckt, und um so mehr das Auge an das Nackte ge* 
wohnt. Petrarca sah in Neapel die Gladiatorkämpfe, von denen er 
mit der grössten Entrüstung schreibt, noch in voller Blüthe. 2 ) 

Zwei andere Gebräuche, die mit dem Feste des h. Jo- 
hannes des Täufers zusammenhängen, sind in der neuesten 
Zeit mehrfach besprochen worden. Sie bestanden darin, das» 
auf den Höhen Feuer — die Johannisfeuer — angezündet 
wurden und dass man ein brennendes Rad ins Thal hinab 
rollen Hess. •) Auch hier liegt die Deutung nicht dort, wo 
man sie gesucht hat. Wir behalten dieselbe einem spätem 
Artikel in diesen Jahresheften vor. 

Bonn. 

Prof. Df« Braun. 

1) Benediclus de Fedco, Descrizione dei luogbi antiqui di Napoll. 
Napoli 1580. „In una parte popotosa della Citta giäce la Chiesa 
consegrata ft S. Giövan Battista Jierosolimitano chiamata S. ßio- 
van a marc. Kra un antlca usanea, hoggi noo al tutto lasciata 
che la VigUia di S. Giovanni veno la sera e Toacuro de! di tutt 
htiomini e donne aodare al mare, e nudi lavarsi; persuasi puf- 
garsi de loro peccati, alla foggia degli antichi , che peccando 
andavano al Tevere lavarsi. 

8) Epist. V. ep. 78. 

3) S. des Mosellandes Geschichten, Sageu und Legenden von N. 
Hocker , Trief 1852. S. 415 und Heft XVHI dieser Jahrbücher 
S. *oe tf. 
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9. EHc Boitin ©pton» in Iren fll)rmü,fßfn&fn. 

Keine Gestalt der deutschen Mythologie ist nebelhafter 
und dunkler geblieben, als die der Ost ara, und doch gehört 
sie so recht den Germanen an, wie der Name östarmanöth 
für April und östara für das Auferstehungsfest des Herrn 
beweisen, die schon in den frühesten althochdeutschen Sprach- 
denkmalern vorkommen. Aus dem Umstände, dass grade das 
hehrste Fest des Christentbums den heidnischen Namen trägt, 
darf mit vollem Rechte auf die ehemalige Bedeutung der Göt- 
tin, der er angehorte, geschlossen werden. Ihr Bild muss 
so tief im Herzen des Volkes eingewurzelt gewesen sein, 
dass die vorsichtig auftretenden christlichen Bekchrer es nicht 
für rathsam hielten, dagegen einzuschreiten und sich lieber 
mit Unterlegung christlicher Begriffe und Adoptirung der 
Volksgebrftuche, die sich ans Fest der Göttin knüpften, be- 
gnügten, als den Gefühlen der neubekehrten Heiden wehe 
zu thun. In späteren Zeiten , als das Christenthum schon 
überall feste Wurzeln geschlagen hatte, eiferten die Conci- 
lien und Prediger allerdings gegen diese heidnischen Erinne- 
rungen; auch fruchteten die Lehren und Ermahnungen der 
Geistlichkeit, sobald an den alten Feiertag etwas Schauerli- 
ches, Grässliches geknüpft wurde und man die Priesterinnen 
der alten Göttin zu Hexen stempelte, die das Vieh des 
Ackermannes bezauberten und seine Saaten vernichteten. 
Das war das beste Mittel, die Anhänglichkeit an das Hei- 
denthum mehr und mehr abzuschwächen, und die jetzt am 
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Rheine allgemein geltende Bezeichnung Posch en für Ostern 
beweist, dass die Bemühungen der mittelalterlichen Geistli- 
chen gute Früchte getragen haben. 

Nicht alle deutschen Stämme verehrten die Göttin Osta- 
ra, oder vielmehr, nicht alle bezeichneten die FrühJiiigs- 
göttin mit diesem Namen. Ulfilas nennt Ostern paska, nicht 
auströ, obwohl ihm der Ausdruck bekannt sein musste. (Myth. 
S. 268). Eginhart legt dem April den Namen ostarmanöth 
bei, und da Karl der Grosse ein so erbitterter Feind des Hei- 
denthums war, so wäre möglich , dass zu seiner Zeit die 
Verschmelzung heidnischer und christlicher Begriffe durch 
Uebertragung des Ostarafestes auf das Auferstehungsfest vor 
sich gegangen wäre, obgleich auf der andern Seite wieder 
in Betracht gezogen werden muss, dass die Angelsachsen 
gleichfalls den Namen Eöstre für den April hatten und ihn 
aller Wahrscheinlichkeit nach aus ihren alten Sitzen in 
Deutschland mit eingeführt haben Jedenfalls beweist aber 
das Belassen dieses so bedeutsamen Namens in der Reihe der 
von Karl vorgeschlagenen Umschreibungen das Vorhanden- 
sein eines bedeutsamen Zwecks, den wir uns nur aus der 
Absiebt erklären können, die heidnischen Erinnerungen durch 
die christliche Anschauung mehr und mehr zu ertödten. So 
errichtete man auch gerne auf germanischen Cultusstätten 
die ersten christlichen Kirchen oder hegte geweihte Bäume 
deren Mauern ein, wie wir davon Beispiele genug nachwei« 
sen können. 

Da Karl der Grosse den Franken den Monatsnamen gab 
oder ihn beliess, — denn frühere Bezeichnungen sind uns 
nicht erhalten, — so dürfen wir daraus den Schluss ziehen, 
dass die Franken auch die Göttin verehrt haben, die ihn 
ursprünglich trug. Zur Zeit , als die christliche Axt noch 



1) Vgl. Beda , de temporum ratione cap. 13. 
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nicht an den Baum des Heidenthums gelegt war, fttüss die- 
ser Stamm ein bedeutsamer und einflussreicher in 
deutseben Gauen gewesen sein , denn nur so erklart sich die 
Annahme einer Bezeichnung für das heilige Fest der Chri- 
sten, die benachbarten Völkern fremd ist 2 ). 

Die Osterfeuer, die zur Erinnerung an die alte Göt- 
tin theilweise noch heute abgebrannt werden , kommen an 
der ganzen Nordsee, im Oldenburgischen, Schaumburgischen, 
Friesland und Holland, dann im Bergischen und in Westpha- 
len bis zur Weser vor 3 ). Was im südlichen Deutschland 
zur Zeit der Sonnenwende die Johannisfeuer, das waren im 
nördlichen zur Feier des erwachenden Frühlings die Oster- 
feuer. Am Niederrhein kennt man diese nicht, vielleicht, 
weil sie schon sehr frühe eingestellt wurden. Dort kommen 
nur noch Martinsfeuer vor; in der Eifel und im Luxem- 
burgischen auch die Feuer am ersten Sonntage in den Fasten, 
wobei ein feuriges Rad vom Berge gerollt oder ein Baum- 
stamm in Form eines Kreuzes — an Donars Hammer 
erinnernd, — mit Stroh umwickelt und dann angezündet 
wurde *). 

Grade die Gegend, die in ältesten Zeiten von Sigam- 
brern bewohnt war, bewahrt noch heute die Sitte der Oster- 
feuer. Nach Grimm (Gesch. der d. Sprache I. Aufl. S. 520 
II. S. 364) lag ihr Gebiet am Rhein zwischen Lippe und 
Sieg und erstreckte sich ostwärts bis in das spatere Sauer- 



8) Die Nordländer tagen paskir und nicht austrur (Myth. 8. 268). 

3) Zu vgl. Kuhn und Schwarz Nordd. 8. 8.878, wo viele Osterge- 
brauche verzeichnet stehen. Auch Myth 8. .581 f. ist hier nach- 
zulesen. Im Frankf. Conversationsblatt No. 85 für 1852 wird 
eine treffliche Schilderung des oldenburgischen Osterfetiers nach 
der „Weserzeitung« gegeben. 

4) Das sogenannte Bugbrennen im Luxemburgischen. Vgl. Bormann 
Gesch. der Ardennea II, S. 16a 
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land oder Herzogthum Westphtlen, fast zur Weser hin« 
Dass Sigambrer und Franken eines Stammes sind , beweist 
schon die Aeusserung des h. Remigius bei der Taufe Chlod- 
wigs ; sie wird aber auch noch durch andere Beweise dar- 
gethan, die man bei Grimm (a. a. 0. u. f.) nachlesen mag. 
Nachbarn der Sigambrer waren die Cherusker, in denen 
Grimm die spatern Sachsen erblickt (Gesch. d. d. Spr. I. 
S. 612; II, S. 426). Sie wohnten zwischen Eibe und We- 
ser und noch Aber diese hinaus bis zum teutoburger Walde 
und hatten im Südwesten Chatten, die heutigen Hessen zu 
Nachbarn. Berührungen oder Uebereinstimmungen in Reli- 
gion und Sitte haben zwischen allen diesen Stämmen statt- 
gefunden und so begegnen uns im Harze eine Menge Er- 
innerungen an Ostara (H. Pröhle Harzsagen S. 280 f.) Auch 
in Hessen und selbst in Baiern kommen schwache Spu- 
ren vor, auf die ich spater Bezug nehmen werde. Bei den 
schon früher berührten Wechselwirkungen zwischen Sigam- 
bern (Franken) und Cheruskern wäre es möglich, dass diesen 
der Ostaracultus geineinsam gewesen sei und dass bei der 
stattgehabten Verschmelzung Beider und darauf folgender 
Bekehrung zum Christenthum sich der Name Ostara durch 
Uebertragung auf das christliche Fest erhalten hatte. 

J. Grimm deutet Ostara als die Göttin des strahlenden 
Morgens, des aufsteigenden Lichtes (Myth. S. 268). E. 
Meier (Sagen aus Schwaben S. XXII) erblickt darin die 
Göttin der Morgenröthe, von dem Sanskritwort uschas, 
aurora (statt ausora) deutsch: Ostara. Weiter war schon 
A. Kuhn (N. Jahrb. der Berl. Ges. 6. Bd. S. 44) gegan- 
gen, als er in der Ostara die Frühlingsgöttin erkannte. 
»Wie daher usas und aurora die Morgenröthe des Tages," 
schreibt er, „so wird Ostara die Morgenröthe des Jah- 
res bezeichnen; wie jene muss auch diese mit der Sonne 
in näherer Verbindung gestanden haben, die nach dem Volks- 
glauben, nachdem sie der dunkle Winter so lange in Fessel» 
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geschl agen, nun, da sie der Bande lcdig ist, am ersten Oster- 
tage, sobald sie über dem Morgennebel glänzend empor- 
steigt, drei Freudensprünge thut und fröhlich hin- 
auftanzt , die nun das Wasser, das sie hinter Wolken ver- 
borgen nicht bescheinen konnte , oder zu dem sie durch die 
Rinde des Eises nicht dringen konnte , jetzt , da sie sich aus 
den Wellen wieder erhebt, reiuigt und heiligt, dass 
es sich klar erhalt und Klarheit und glänzende Schönheit 
verleiht." 

Aus dieser trefflichen Ausführung erhellt, dass am Tage 
der Ostara ein Frühlingsfest der heidnischen Germanen ge- 
feiert worden ist ; wir dürfen demnach die Ostara als die im 
Frühlinge neu blühende , aus den Banden des Winters neu 
erstandene oder aus der Unterwelt zurückgekehrte Göttin 
auffassen. Ueber ihr Wesen wird uns genauer Aufschluss 
werden, wenn wir Spuren verfolgen, die sich am Rheine 
gefunden haben. 

An den Quellen der Weschnitz muss in alten Zeiten 
ein Heiligthum der Ostara gewesen sein, die später zu christ- 
lichen Zeiten in die heil. Walpurgis umgetauft wurde. 
Die Dörfer zu Füssen der Walpurgiscapelle , Ober - und 
Unterostern, haben uns ihren Namen erhalten. (Simrock, 
Rheinland III. Aufl. S. 97). Alljährlich auf Wa I p urgis- 
abend, „wenn die Hexen uf Besen durch die Luft reiten 
tun" gingen die beiden Bürgermeister von Coblenz, frisch 
gepflückte Maistrausse in der Hand, auf der Mosel- 
brücke auf und ab und beschenkten Frauen und Jung- 
frauen mit Blumen, Spicke und Thymian aus den nahen 
Wäldern. Gefüllte Körbe brachten die Rathsdiener herbei. 
(Klein, das Moselthal S. 21). 

Der Kenner der deutschen Mythologie wird auf den er- 
sten Blick gewahren, wie sich diese beiden Angaben ergän- 
zen und eine der andern Licht verleiht. In nördlichen 
Gegenden, wo der Frühling später eintritt, als in südlicheu, 
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war der erste Mai der Anfang der schönen Jahreszeit Die 
Kirche schob das Auferstehungsfest in den April, sei es nun, 
dass dabei chronologische Gründe obwalteten, sei es, dass 
man durch Verlegung des alten Heidenfestes diesem mehr und 
mehr an Bedeutung nehmen wollte. Genug, die Germanen 
begingen am ersten Mai ihr grosses Opferfest zu Ehren der 
Göttin, wobei sich ihre Priesterinnen auf Bergen oder im 
geheimnissvollen Dunkel der Haine versammelten, um dort 
die altherkömmlichen Bräuche zu üben. Dass dabei Feuer 
nicht gefehlt haben* ist natürlich ; sie wurden auf der ersten 
deutschen Kirchenversammlung zu Regensburg im J. 742 ver- 
boten, aber noch bis heute abgebrannt. Aus den Priesterin- 
nen wurden aber Hexen, die sich auf Walpurgistag versam- 
melten 5 ) und das Grauen , das der Landmann vor diesem 
Tage empfand , beweist , mit welchem Eifer die christlichen 
Priester im Mittelalter vor diesem Tage gewarnt hatten. Zu 
diesem Eifer mochte sie aber auch die Wahrnehmung ver- 
anlassen , dass noch viele Christen heimlich die alten Bräu- 
che übten , und in der Walpurgisnacht Opferfeste begingen, 
woraus manche Sagen von Hexenversammlungen entstanden 
sein mögen. Montanus versichert (die Volksfeste in dem 
„Vaterland« S. 25) es sei noch nicht lange her, dass man 
alte Leute bei Aufgang der Sonne an Quellen und Bäumen 
mitten im Walde beten sah. Was Wunder, wenn die Caro- 
linger in ihren Kapitularien die deutsch-heidnischen Zusam- 
menkünfte in der Mainacht unter Todesstrafe verboten, ohne 
indessen dagegen etwas ausrichten zu können. 

Was in frühern Zeiten Gottesdienst war, wurde später 
in Teufelsspuk und Aberglauben umgewandelt. Aus den 
Walkyrien oder Priesterinnen machte das Christenthum Hexen 
und schritt zuletzt mit Feuer und Schwert ein , um die He- 
ft) Vgl. die Hexensagen, sowie den, an den ersten Mai geknüpf- 
ten Aberglauben bei Kuhn , Nordd. S. 8. 875 ff 
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ste eines tausendjährigen Cultua zu vernichten. Der Glau- 
be, dass die Hexern durch ihre Künste Unwetter herbeifüh- 
ren könnten, noch mehr aber, dass sie selbst in Wolken 
gehüllt, durch die Luft fahren (vgl. Müller, myth. Erkl. der 
Nibelungens. S. 133) beweist ihre Beziehung zu Freja , als 
deren Walkyrien ich sie auch schon in Hinsicht auf die 
Katzen, in die sie sich verwandeln, gedeutet habe (Jahr- 
buch No. XX. S. 135). Freja repräsentirt uns aber die Frucht- 
barkeit verleihende Erdengöttin und sie glaube ich auch in 
der Ostara zu erkennen, was meine weitere Auseinander- 
setzung klar machen soll. 

Dass Walpurgis ursprünglich ihr Feiertag war, steht 
durch die Angabe Simrocks fest, die ich oben mittheilte. 
Aus der Nachricht Klein« geht aber hervor, dass bei einer 
am Walpurgistage stattgehabten Feierlichkeit Maisträusse 
eine Rolle spielten. Die Maiblume ist dem Landmanne das 
erste Zeichen des nahenden Frühlings, die erste Lebensre- 
gung der vom Sonnenstrahle Freirs durchdrungenen Mut- 
ter Erde. Darum wurden dieser auch Maiblumen geopfert, 
ja die Sage lässt sie als weisse lichte Frau mit Maiblumen 
in den Händen erscheinen. Unweit dem hessischen Berge 
Meissner steht eine hohe Felsenwand, unter der sich eine 
Hohle Öffnet, die den Namen des hohlen Steines führt In 
diese Höhle tragen am zweiten Oster tage Jünglinge 
und Mädchen der benachbarten Dörfer Blumensträusse 
und schöpfen sich dann kühlendes Wasser. Ohne Blumen 
mitzubringen, wagte es Niemand hinabzusteigen (Wigands 
Archiv & 317). Berücksichtigt man , dass um Ostern noch 
wenig Blumen Wald und Feld schmücken, so erscheint die 
Annahme nicht zu gewagt, dass hier Maiblumen geopfert 
wurden, die um jene Zeit vorhanden sein konnten. Hessi- 
sche Ortschaften hatten auch jahrlich einen Strauss Mai- 
blumen zu Zinsen (das. S. 318). Im Schlossgewölbe bei 
Wolfartsweiler liegt ein Schatz verborgen, dessen wegen alle 



sieben Jahre 6 ), wann die Maiblumen blühen, eine weisse 
Jungfrau erscheint. Sie tragt ein weisses Gewand mit 
goldenem Gürtel, an der Seite oder in der einen Hand einen 
Gebund Schlüssel, in der andern einen Strauss Mai* 
blumen (Myth. S. 914). Unter dieser weissen Frau mit 
ihrem Schlüsselbund hat man die alte Erdengöttin erkannt, 
die die Schaue der Erde hütet und dem Sterblichen, der 
nach ihrem Gebote handelt, diese erschliesst, also den Fei- 
dem Fruchtbarkeit verleiht Mai regen macht gross, so- 
gar die Kinder, d. h. er befördert das Wachsthum und dass 
der Regen Frejas Thränen ist, wissen wir. Auch der Glau- 
be, Maiblumen dürften nicht anders, als vor Sonnenaufgang 
gebrochen werden, beweist, dass sie als Opfer der alten Göt- 
tin dienten, das bereitet sein musste, ehe sie erschien, und 
mit ihrem sonnigen Antlitze den Sterblichen Lust und Freude 
verlieh. Dann durchdrang die Erde neues Leben; die Kei- 
me regten sich und strebten zum Lichte; das Gras begann 
zu grünen, die Knospen sprangen, die Vögel sangen und 
badeten sich im Dufte der Blumen, die der dankbare Acker- 
bauer der Frühlingsgöttin darbrachte. Auf den Bergen flamm- 
ten Feuer, dessen Asche man nachher sammelte, weil ihr 
bei Viehkrankheiten heilsame Kraft zugeschrieben wurde. 
Auch glaubte man, dass, soweit das Feuer leuchte, in dem 
folgenden Jahre das Korn gut gedeihe (Mark. S. S. 313), 
woraus die Beziehung zum Ackerbau schon gefolgert wer- 
den kann. Auch der Glaube, dass das Osterwasser heilend 
und Schönheit verleihend sei (Mark. S. S. 312), hangt 
mit der Verehrung der alten Göttin zusammen. Es waren 
nur Mag de, die es schöpften; von Mannern ist dabei keine 
Rede, wie auch bei dem oben geschilderten Feste in Coblenz 
nur Frauen mit Blumens tr aussen beschenkt wurden. 
1 i .... 

6) Die sieben Jahne sind die sieben Wintermonate von Oetober 
bis Mai. 
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Freja ist der Edda zufolge die Vornehmste nach Frigge; 
sie findet viel Vergnügen an Liebesgesängen und es ist 
gut, sie in Liebesangelegenheiten anzurufen (Sn. 
29). Ausser dem Freitag, der im Volksglauben als bö- 
ser Tag bezeichnet wird, natürlich, um den Abscheu vor 
der ehemaligen Verehrung desselben auszudrücken, erinnert 
am Rhein das Wort „freien" an sie, was soviel als um 
Liebe werben bezeichnet. Betrachten wir aber die an 
der Ahr und im Jülicherlande üblichen Maigebräuche 
näher , so werden wir finden , dass auch diese mit dem alten 
Cultus zusammenhängen. „Den ganzen Monat M ai hindurch 
(schreibt Kinkel, die Ahr S. 160 ff.) wird Sonntags eine 
Krone von ausgeblasenen Eiern, Rauschgold und B 1 u- 
men auf der Strasse ausgehängt; die Kinder tanzen unter 
Absingung alter Reimsprüche um die Krone herum. Beson- 
ders hoch aber gilt der erste Mai, hier Mai tag genannt. 
Am Vorabende desselben sammeln sich alle „Jungen" des 
Dorfes unter der Linde oder vor der Kirchthür, ein ge- 
wählter Schöffe bietet nun die sämmtlichen Mädchen aus. 
Das schönste zuerst, und der Reichste trägt sie meist davon, 
wo nicht eine besondere Herzensneigung zu grossen Geld- 
opfern anspornt. So gehen in absteigender Linie alle Mäd- 
chen ab: von dem eingekommenen Gelde werden die Musi- 
kanten für den Tag bezahlt und der Ueberschuss verbraucht, 
um die Maifrauen mit Wein und Speisen zu bewirthen. Durch 
diesen Act erhält nun der Ansteigerer das Recht , bei allen 
Festen des Sommers und so besonders bei der Kirmess mit 
dem erworbenen Mädchen ausschliesslich zu tanzen, sie auch 
zum Tanzboden abzuholen und zu regaliren." Wer erkennt 
hier nicht in dem sogenannten M a i 1 e h n die Anerkennung, die 
jungen heiratsfähigen Mädchen von der Liebesgöttin zum Lehen 
empfangen zu haben, ausgedrückt durch einen Geldbeitrag, 
der vertrunken wurde, ursprünglich aber gewiss zur Bestel- 
lung eines Opfermahles diente? Die Eier, die jene Krone 
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zierten , harmoniren mit den buntgefärbten Eiern, die auf 
Ostern allgemein üblich sind. Wie im Ei das junge Leben 
so lange verborgen schlummert , bis die Wärme es hervor- 
ruft 7 ) , so ruht auch in der Erde der Pflanzenkeim, bis der 
Sonne belebender Strahl sie durchdringt. Maiblume und Ei 
sind also treffliche Symbole für die alte Naturgöttin, die von 
den Liebenden angerufen wurde, wenn diese freien gin- 
gen , ja der am ersten Mai , also an ihrem hohen Festtage, 
Opfer, in Blumen und Eiern bestehend, dargebracht wurden. 

Eine Beziehung des Ei's auf Preja als Zeichen der Liebe 
und des Eheglücks herrscht noch, wie Montanus (a. a. 0. S. 
26) berichtet, in Altsachsen bei der Freiere i. »Wird 
der Jüngling auf dem Bauernhofe, wo er ein Mädchen freien 
will, mit Mehlbrei oder Kaffee bewirthet, so gilt dies für 
freundliche, ehrende Aufnahme, jedoch wird damit gesagt, 
dass er nur als Hausfreund, nicht als Freier willkommen ist. 
Werden ihm Rüben oder Erdgewächse vorgesetzt, so ist da- 
mit gesagt, dass man gar nichts mit ihm zu schaffen haben 
will und ihn am liebsten mit dem Rücken ansieht. Bereitet 
man ihm aber einen Eierkuchen mit grünem Lauch oder 
setzt ihm Eier vor, so gilt dieses als Willkommen und lie- 
bevolles Begegnen. Er darf dann kein Versagen fürchten.* 
An die Stelle der an Kränzen aufgehängten Krone ist 
in manchen Orten des Niederrheins ein hoher Baum, Mai- 
baum genannt, getreten, der auf seiner Spitze die Blumen- 
krone trägt. An der Mosel, und so auch in Italien und 
Spanien, stecken die Liebhaber ihren Mädchen „Maien" 
von Birken, Eichen, Lorbeer u. s. w. vor die Thüre, ge- 
wiss auch eine Erinnerung an die Erden- und Liebesgöttin, 
die zu jener Zeit hoch verehrt wurde. 8 ) 

7) Der Weltstier sprengt das Weitet mit seinem Home, woraus 
dann die einzelnen Weltwesen hervorgehen. Persischer Mythus. 

8) Ist der kölner Blumenmarkt, der auf den ersten Mai eröffnet 

7 
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Wir haben oben gesehen, dass die heil. Walpurgis die 
Ostara ersetzte, und lernten ihren Festtag durch den weit 
verbreiteten Hexen glauben und die strengen Strafen, die da- 
gegen verordnet worden, als einen hohen, wohl den bedeu- 
tendsten des Jahres , kennen. Durch die Maiblumen , Mai- 
bäume und Mailehen wurde uns die Beziehung der Göttin 
zur Liebe nnd Eh« klar und meine Annahme gestützt, dass 
Ostara nur ein anderer Name für Freja sei. Die Osterjung- 
frau, die jeden Freitag umgeht (Harrys S. Niedersachsens 
H, No. 23. vgl. Pröhle Harzsagen S. 288) bestätigt dieses 
noch mehr ; dann aber muss ich grossen Nachdruck auf die 
Gertrudenkrauter und gelben Frauen pan toffel n 
legen , die nach Panzer (Beitrag S. 213) in die Osterfeuer 
geworfen wurden, denn St Gertrud ist Freja (Myth. S.282. 
Wolf Beitr. S. 192). Wenn Wolf (das. S. 179) die Ostara 
dem Donar zur Seite stellt, so spricht sehr für diese An. 
nähme was Woeste (Wolfs Zeitschrift S. 391) beibringt, der 
die sächsischen Osterfeuer dem Donar brennen lässt Dieser 
steht der geschlechtlichen Liebe vor, wie (das. S. 96) Woeste 
mit Beispielen belegt Ich hatte den Freir, den Gemahl und 
Bruder der Freja im Auge, auf den Simrock (Jahrbücher 
No. XVIII.) auch das Sonnenrad bezogen hat, das in 
Trier und an andern Orten von Bergen gerollt wurde. 
Da zwei Osterf eiertage üblich sind , so liegt der Schluss auf 
ein göttliches Paar nahe 9 ). Diese Frage mag aber au- 
derswo untersucht werden ; wir haben es hier vorläufig mit 



wkd, alt? Die schöne Sitte, den Geliebten in der Mainacht Stand- 
chen su bringen, scheint mehr und mehr abzukommen. 
0) Ein Stein mit Runenschrift, der am Süntelgebirg gefunden wurde, 
tragt das Bild der Sonne und des Mondes, zur Seite eine 
männliche Gestalt. Schaumann (Gesch. d. niedersachsisclien 
Volks. Göttingen 1839, S. 115-120) liest die Runen: Der gute 
Osta naht, von seiner Scheibe strahlt. 
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der Frrja zu thun, die Woeste auch als Genossin Denars 
annimmt, und bei dieser Gelegenheit in Bezug auf das Spin- 
nen , die Witterung und die Liebe mit Anführungen aus 
dem märkischen Volksglauben weiter klar macht. 

Im Lied vom Hürnen Siegfried wird uns gesagt, der 
Drache werde an einem Ostertage ein Mensch; über fünf 
Jahre bekomme er seine menschliche Natur und Gestalt wie- 
der und dann heirathe er die Chrimhilde. M on e deutet das 
wie folgt: „Siegfrid (oder wer es sonst war) kämpft mit dem 
Winterdrachen um die 6 Monate lang eingesperrte Ostara, 
der Winter wird besiegt, und Siegfried vermählt sich mit 
der Ostara, und der Hochzeitstag heisst davon Ostertag. So 
können Liebende sich gegenseitig Osterwonne heissen; so 
kann man die höchste Lust und Freude Ostertag nennen ; so 
kann das Osterlicht ein Zeichen des Heiles und Trostes sein ; 
so kann das Osterspiel durch die begleitende Idee des Sieges, 
den Triumph der Freude bezeichnen.' (Unters, z. Gesch. der 
d. Heldensage S. 168 ff.) Ich verweise hier nur auf meinen 
Aufsatz über Chrimhildespiel bei Rentrisch (Jahrbücher No. 
XX. S. 128 f.), wo Chrimhilde als Freja gedeutet wurde l0 ). 
Demnach hätten die alten Germanen am Ostaratage die Ver- 
mählung der Sonne mit der Erde gefeiert, wobei Eier und 
Maiblumen als Opfer dargebracht wurden. 

Nach J. v. Hammer (Wien. Jahrb. III. S. 153) wurden 
bei den Indern Maibäume der Allmutter Bhawani (Ve- 



10) Vgl. Müller in seiner myth. Erkl. der Nibelungensage: „Freyr, 
der Besieger des Beli , holt die Freja im Beginn des Frühlings 
herauf, vermählt sich mit ihr , wird aber im Herbste gestorben 
gedacht^ und ist wie seine Gemahlin und Schwester dann ein 
finsteres grollendes Wesen der Unterwelt." Weiteres über die- 
sen Gegenstand in meiner nächstens erscheinenden Schrift: Das 
Lied vom hürnen Seyfried. Ein Beitrag zur deutschen Mytho- 
logie und Heldensage. 
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nus Urania) aufgestellt, welche analog mit der fruchtbaren 
Mutter Erde ist. Die Slaven stellten ebenfalls an ih- 
rem Frtthliugsfeste Letnice Mai bäume auf, wobei auch ge- 
färbte Eier eine wichtige Rolle spielen (Hanusch S. 197). 
Wie Pauli berichtet, pflegten die Perser am Feste Nawruc 
gefärbte Eier auszutheilen. Um dieselbe Zeit begehen die 
Hindu und Birmanen ihr grosses Frühlingsfest mit Be- 
leuchtungen, indem sie sich mit rothgefärbtem Wasser 
als Nachahmung der Frühlingsblumen anspritzen und 
durchnässen. (Wieu. Jahrb. III. S. 153.) Der Beiname der 
Bhavwani ist Isi oder Isani, d. i. Frau, wie Hera und Frouwa. 
Hier kann ich an die Mondgöttin Isis erinnern, welcher nach 
Tacit. Germ. 9 ein Theil der Sueven opferte und an das 
Isenlant , wo Brunhilde wohnte. Der Mond wird von eini- 
gen indischen Srcten für das allgemeine Eutstehungsprincip 
angesehen. (Rhode II. S. 41), während Andere ihn als Frau 
sammt der Sonne als Mann für die Quelle aller Entstehung 
halten. (S. 42). „Da nun auch das Wasser das Princip der 
Entstehung ist (und zwar im Vergleich mit dem Feuer das 
weibliche), so fällt die weibliche Mondgottheit mi t derPer- 
sonification des Wassers im Mythus zusammen. Rit- 
ter hat daher Recht, wenn er in den ältesten Vorstellungen 
von der Maja, Mater, Maelis von der nordischen Anadyomene 
(die aus den Wellen auftauchende) oder der Afrodite Tanais 
(der Schaumgeborenen) und der Apaturias zu Phanagoria am 
kimmerischen Bosforus das Symbol der göttlichen Allschafle- 
rin , Allgebärerin , d. i. das Symbol der allmächtigen Ent- 
wickelung des irdischen Lebens aus den Wassern sieht. Des- 
halb setzt auch Ritter (S. 57—59) diese Afrodite Apaturos 
als identisch mit der Allgebärerin, der Magna mater, Deme- 
ter , Gemeter, Metis, Maja, Maha — Mai, Bhawaui" (Ha- 
nusch S. 135). 

Ich schliesse meine Reihe von Anführungen, denn wei- 
teres sollte diese Arbeit nicht sein — mit den Worten Albert 
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Schotts in der Vorrede zu Vollmers Gudrun , S. LXX1II : 
„Jede neue Betrachtungsweise, selbst wenn sie irrig ist, muss 
doch von den verblichenen Gestalten und Sinnbildern des 
alten Gewebes einzelne zu Tage fördern." 

Trier. 

» 

HI. Hocker. 
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10. Bur üftougefty^te *t* Äölner Born«. 

Das jüngst veröffentlichte Archiv für die Geschichte 
des Niederrheins (II. Bd. 1. Heft) von Lacom biet ent- 
hält S. 102—179 einen Aufsatz, welcher die Aufmerksam- 
keit deutscher Kunsthistoriker in hohem Grade fesseln muss. 
Wie schon seine Ueberschrift : »Der Dom zu Cöln ist 
1248 nicht abgebrannt" andeutet, bezieht sich der- 
selbe auf eine bekannte Streitfrage und bildet die Fortsetzung 
jener inhaltreichen Erörterungen im zweiten Bande des Ur- 
kundenbuches f. d. G. d. Niederrheins über die Baugeschichte 
des Cölner Domes, welche auch in diesen Blattern ') eine 
eingehende Besprechung gefunden haben. Lacomblet begnügt 
sich nicht allein, die Thatsache des Brandes zu widerlegen, 
oder, was dasselbe ist, den Fortbestand des alten Domes bis 
in das XIV. Jahrh zu beweisen, er knüpft daran im Laufe der 
Abhandlung die weitere Hypothese: Es sei ursprünglich der 
Neubau des ganzen Domes gar nicht beabsichtigt gewesen, 
vielmehr sollte nur ein neuer Chor an die alte Kirche an- 
gefügt werden. Erst im XIV. Jahrhunderte, nachdem Erz- 
bischof Heinrich von Virnenburg die Weihe des neuen Cho- 
res vollzogen hatte, „trat der Gedanke an den Tag, die 
ganze Domkirche im Einklänge mit dem Chore umzugestal- 
ten." 2 ) 

In Bezug auf die angeblich im J. 1248 erfolgte Ein- 
äscherung des alten Domes ist es zunächst abermals, wie in 
der Einleitung zum zweiten Bande des Urkundenbuches, das 
Stillschweigen der heimischen Quellen über das doch in so 



1) XII. H. S. 128. 



») Archiv S. 119. 
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hohem Grade denkwürdige Ereigniss, wodurch Lacoroblet zu 
seiner verneinenden Ansicht geleitet wurde. Abgesehen da* 
von, dass diese Schweigsamkeit lokaler zeitgenössischer Chro- 
nisten über Kirchenbrände , wie jeder Renner der mittelal- 
terlichen Baugeschichte weiss, viel zu häufig vorkommt, als 
dass sie noch besonders auffällig erscheinen konnte, kann 
man nicht einmal von einem absoluten Schweigen der Kol. 
nischen Quellen sprechen, da die bekannten Aunalen des 
Gereonsstiftes den Brand des Domes (Z. 42) ausdrücklich 
erwähnen. Dass gerade englische Berichte die ausführlichste 
Kunde über das Ereigniss bringen, kann bei den mannigfa- 
ch eu und engen Beziehungen zwischeu den kölnischen Erz. 
bischöfen und den englischen Königen im XIII. Jahrhundert 
te a ) gleichfalls nicht befremden, und da nun schliesslich 
auch durch die Bolle des Papstes Innocenz III. die Tbatsache 
des Braudes bestätigt ist, so kann derselbe doch nicht füg- 
lich unbedingt abgewiesen werden. Nur der Grad der durch 
den Brand angerichteten Verheerung bleibt ungewiss und 
fordert zu einer näheren Erörterung auf. Man darf sich 
durch den Titel des fraglichen Aufsatzes nicht zu der Mei- 
nung verleiten lassen, als läugne Lacomblet im Gegensätze 
zu Boisserec's Behauptung der gänzlichen Zerstörung des 
alten Domes vollständig den Brand. Der Inhalt des Auf- 
satzes beschränkt den pikanten Titel in wesentlichen Theilen 
und verbessert denselben also: Nur ein Theil des alten Do- 
mes, und zwar ein geringer Theil desselben, wurde durch 
den Brand am Quirinstage des Jahres 1248 beschädigt 4 ). 
In dieser Weise gefasst, und durch so zahlreiche und schla- 
gende Beweise gestützt, wie sie eben nur Lacomblet's glän- 
zend bewährtem Forschergeiste zu Gebote stehen, hat der 
Satz keine Widerlegung zu fürchten, üeber den Forttostand 

! • ''*J I» '* J< »Mviftttd. Mt. i. A.<>\ *u : »ruf (tili 

9} Vgl. Ficker, Engelbert der Heilige. S. 131. 
4) Arohiv S. 117. 
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des alten Domes, über die ununterbrochene Dauer des Got- 
tesdienstes in ihm während des Neubaues des Chores ist je- 
der Zweifel behoben. Es diente der alte Dom, drei Jahre 
nach seiner angeblichen Einäscherung , im J. 1251 als Asyl, 
es wurden in demselben Jahre Rechtsakte in ihm vorgenom- 
men, im J. 1270 der Bannfluch der Kirche gegen die Grafen 
von Jülich und Geldern sowie gegen die Stadt Köln „in 
presentia copiose multitudinis tarn clericorum quam populi" 
in den Räumen des Domes verkündigt, in den Jahren 1287, 
1290, 1296, 1308, 1316, 1317 und 1319 wurden in dem al- 
ten Dome Memorien gestiftet und die Altare, an welchen diese 
abgehalten werden sollten, theilweise namentlich angeführt, 
ja selbst während schon die Altäre im Neubaue mit Schen- 
kungen bedacht werden, hören die Gaben für den alten Dom 
nicht auf, in reichem Masse zu fliessen. Im Angesichte die- 
ser Thatsachen kann natürlich an eine völlige Zerstörung 
des alten Domes im J. 1248 nicht gedacht, es muss vielmehr, 
wie Lacomblet richtig bemerkt, nur eine theilweise Beschä- 
digung angenommen werden. Welche Theile des Domes die- 
selbe traf, bildet immerhin eine der Erörterung würdige 
Frage. Man ist zunächst versucht, au die zwei hölzernen 
Thürme zu denken 5 ) , welche an der Westseite des Domes 
sich erhoben. Dem steht aber nicht nur entgegen, dass bei 
dem städtischen Aufrühre gegen Erzbischof Engelbert IL, 
dem Nachfolger Konrad's, die Domglocken mit zum Kampfe 
riefen , also der Glockenthurm unversehrt war 6 ) , auch ein 
anderes von Lacomblet glücklich benutztes Zeugniss wider- 
spricht dieser Vermuthung. 
•Jl_ 

5) Gelenius de admir. magnit. Colon, p. 281. 
* 6) Allerdinga besass der alte Dom nach Gelenius Beschreibung vier 
Thürme, es hÄtten also immerhin die westlichen dnreh Brand 
zerstört sein können. Erst die Verbindung mit andern Thatsa- 
chen zeigt, dass die westlichen Theile des Domes unversehrt 

Ml***». 1 ' 1 ' * ' 
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Richtig hatte Lersch in seiner Herausgabe der Annales 
S. Gereonis 7 ) Boisseree's Lesung : „combustum est «summum 
Colouiae" verbessert in: combustus est summus Coloniae. 
Nur gab er diesen Worten die gleiche Deutung wie Boissc- 
ree, er dachte an die Kirche im Allgemeinen und wusste kein 
passendes männliches Hauptwort (bei summum wurde tem- 
plum ergänzt) mit dem Beiworte zu verbinden. Aber schon 
Binterim's: „die alte und neue Erzdiöcese Köln* 
enthalt die auch von Lacomblet angenommene Lösung. In 
dem daselbst mitgetheilten über Collatorum lesen wir zu 
wiederholten Malen: in novo summo. Was war neu am 
Kölner Dome? Der Chor. Es ist also: summus choriis zu 
erganzen (im Gegensatze zu den parvi und secundi chori, 
deren alte Urkunden im Kölner Dome erwähnen) und der 
Brand auf den Chortheil, auf das Ostende des alten Baues 
einzuschränken. Wie weit sich die Zerstörung des Chores 
erstreckte, ist uubekannt; sie kann nicht bedeutend gewesen 
sein, falls, wie Lacomblet 8 ) annimmt, noch im J. 1252 die 
Münzproben im Hochaltare niedergelegt wurden; dennoch 
begründete sie im Erzbischofe und dem Domcapitel den Ent- 
schluss zum Neubaue. War nun aber in der That ursprüng- 
lich ein blosser Chorbau beabsichtigt, sollte der alte Dom 
nur einen neuen Abschluss erhalten und wurde erst im 14. 
Jahrhunderte der Gedanke an einen gänzlichen Neubau ge- 
fasst? 

Es fehlt dieser Ansicht keineswegs an allen Stützen. 
Freilich, was Lacomblet in den Vordergrund stellt: „die Me- 
morienstiftungen aus der zweiten Hälfte des Xlll. und aus 
dem Beginne des XIV. Jahrhunderts enthalten keine Bestimmung 



7) Jahrb. XIV. S. 16. 

8) Archiv S. 106. Es gibt sacrariom die Deutung von Altar und 
nicht von Sakristei. 
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Aber ihr Schicksal im Falle eines Umbaues« ?), kann nicht mass- 
gebend erscheinen. Da sich derartige Fälle in der mittelal- 
terlichen Baugeschichte nur zu häufig wiederholen , so muss 
doch wohl eine bestimmte Praxis obgewaltet haben. Es spricht 
aber, worauf auch Lacomblet ein besonderes Gewicht legt, 
die bekannte Inschrift ehemals bei dem Seiteneingang zu dem 
nördlichen Kreuzschiffe von einer blossen Erweiterung des 
Domes: „Pracsul Conradus — — ampliat hoc templum." 
Als ein weiteres Zeugniss könnten auch die Worte der Bulle 
des Papstes Innocenz angeführt werden : „Cum autem veue- 
rabilis frater nr. Archieps. et dilecti filii Caplm. colonien. 

ecclesiam ipsam reparare cupiant." Will man 

Analogieen für diesen Vorgang aufsuchen, so braucht man 
nur das Aachener Münster zu betrachten, wo gleichfalls dem 
älteren Baukerne ein jüngerer, gothischer Chorbau sich an- 
schloss. Dennoch bleibt die Zahl der Gründe, welche gegen 
die Ansicht eines ursprünglichen blossen Chorbaues sprechen, 
weit überwiegend. „Der Chor des Domes, sagt Hr. Lacom- 
blet, schliesst im Westen durch eine massenhafte, vielfach 
verklammerte, den Zwecken des Chors dienstbare Mauer ab. 
Lasst es sich denn, wie man mit Hinblick auf den später 
aufgestellten Grundriss der Kirche gewöhnlich annimmt, aus 
dem Baue und Verbände dieser Mauer wirklich erkennen, 
dass bei ihrer Errichtung die Absicht vorgeschwebt, sie nach 
Vollendung eines mit der Kirche selbst vorzunehmenden Um- 
• baues wieder wegzuräumen ?" n ) Aus der massiven Anlage 



0) Archiv S. 115: „Noob im J. 1316 wählte ein Thesaurar seine 
Ruhestätte am Cosmas- und Damian -Altar und setzte dem dort 
messlesenden Vicar eine Rente aus: würde diess wohl in der 
Voraussicht künftigen Abbruches dieses Altares und ohne alle 
darauf hinzielende Vorschrift geschehen sein ?« 

10) eeleaius a. a. $. {*. W9, . . 

11) Archiv ö. 117. .w^j«; n«i jdi'ift 
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und technischen Wichtigkeit der Interimsmauern kann nur 
auf die früherwachte Ueberzeugung von den langsamen Fort- 
schritten des Domwerkes geschlossen werden. Dass schon 
bei ihrer Errichtung der Weiterbau , also zunächst die An- 
lage des Querschiffes beabsichtigt wurde, beweist der Um- 
stand, dass die ersten Fensterbogen des Querschiffes dem vor- 
läufigen Abschlüsse zur Stütze dienen Ia ). Ist auch die Ansicht, 
als wäre der Dom auch in seinen Einzelheiten, in seiner De- 
tailausführuug bereits von seinem ersten Baumeister im XIII. 
Jahrh. festgestellt worden, allseitig aufgegeben, gilt auch 
die Stylmodifikation in der Anlage des Choroberbaues, der 
Schiffe und der Facade als eine unwiderlegliche Thatsache, 
so muss dennoch die ursprüngliche Einheit der Conception, die 
Rücksicht auf die Gesammtlage schon bei dem ersten Ent- 
würfe anerkannt werden. Selbst Rugler welcher die 
Stylunterschiede an den einzelnen Theilen des Domes am 
schärfsten und gründlichsten hervorgehoben hat, steht nicht 
an, den Grundplan des ganzen Gebäudes dem ursprüng- 
lichen Entwürfe zuzuschreiben. Zwischen dem Schiffe und 
dem Chore herrscht kein grösserer Unterschied, als zwischen 
dem Unter- und Oberbaue des Chores. Es wurde im Fort- 
gange der Thätigkeit nicht ein neuer Baugedanke an die 
Stelle des alten gesetzt, sondern nur der ursprüngliche Ge- 
danke reicher und glänzender durchgeführt. Jenes wäre 
aber der Fall gewesen, wenn erst das XIV. Jahrh. selbst- 
thätig die Conception zum Neubaue des ganzen Domes ge- 
fasst hätte. Dass übrigens schon bei dem Entwürfe des 
Domchores dem Meister die allgemeine Gestalt des Werkes 
vorschwebte, dafür dürfte auch Folgendes sprechen: Allge- 
mein wird zugestanden, dass bei der Disposition des Grund- 



12) Boisseree Geschichte und Beschreibung des Domes zu Köln, 
8. 16. 

18) Ku gier Kl. Sehr. u. Studien II. S. 136. 
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risses des Kölner Domes jenes Schema befolgt wurde, wel- 
ches in den französichen Kathedralen vorlag. Ist es nun 
glaublich, dass man im Angesichte dieser Vorbilder das In- 
kongruente der Verbindung eines gothischen Prachtchores 
mit einem viel unbedeutenderen, schwerlich monumental gross, 
artigen Baukerne nicht gefühlt hatte? Spricht nicht viel, 
mehr die ziemlich genaue Analogie des Kolner Domchores 
mit den CbOren der französischen Kathedralen dafür, dass 
man auch in der Gesammtanlage diese als Typus zu Grunde 
legte? Und weiter. Gerade die Abweichungen des Kölner 
Domes von den französischen Kathedralen: die tiefere Har- 
monie zwischen Schiff und Chor, die eigenthümliche , fein 
berechnete Anordnung der Chorkapellen, die nur aus der 
Rücksicht auf die Gesammt Wirkung des Baues hervorgegan- 
gen sein kann, beweisen sie nicht die organische Einheit 
der Conception, die schon ursprüngliche Ausdehnung des 
Planes auf einen Neubau des ganzen Domes? 

Was feststeht , das ist das allmälige Wachsen , die ste- 
tige Fortbildung des Planes im Fortgänge des Baues am 
Kölner Dome. Dagegen muss, so lange nicht triftigere 
Gründe vorliegen, die Meinung von seiner stückweisen Ent- 
stehung, von der mechanischen Erweiterung des Planes im 
XIV. Jahrh. als unzulässig zurückgewiesen werden. 

Bonn. 

O r Springer, 
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J. Dr. §. nieder: <öffd)id)te trer XI. unfr XXI. fcfjtnn — aue 
ticn Jttittyetlutwn ntr antirtuarifd)cn ©efeüfdjaft in Bürid>. VII. 
flau*. Mrid) 1853. 4. SS. 123-171 mit einer ftarte mrtr uter 

Köfeln Äbbittmngrn. 

Unterzeichneter, welcher im Juli des vorigen Jahres 
eine kurze Geschichte der Legionen, die am Oberrhein lagen, 
edirte (Programm des Grossh. Gymnasiums zu Mainz 1853. 
S. 24. 4.), hält es nicht für ungeeignet, oben erwähnte 
Schrift, die um dieselbe Zeit erschienen ist, und welche zwei 
von den dort behandelten Legionen ausführlich bespricht, 
einer näheren Betrachtung zu unterwerfen, und glaubt die- 
ses um so mehr an diesem Orte thun zu dürfen, weil in die- 
sen Jahrbüchern schon öfter von der einen dieser Legionen 
die Rede war , wie unten anzuführen ist. Der Unterzeich- 
nete muss nun von vorn herein gestehen, dass diese Schrift 
in mehrfacher Hinsicht einen sehr erfreulichen Eindruck auf 
ihn machte. Zuerst verdient bemerkt zu werden, dass sie seit 
vielen Jahren die erste Schrift ist , welche einzelne Legio- 
nen zum Gegenstand einer separaten Betrachtung sich wählte. 
Denn seit 1830 die Legion XXII von Wiener unter Diltheys 
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Auspicien einer ausführlichen Untersuchung unterworfen ist: 
hat diese Arbeit keine Nachahmung gefunden : die rheinischen 
Legionen zwar hat Borghesi in der Rezension der ersten 
Ausgabe der Steiner'schen Inschriften-Sammlung (Darmstadt 
1837) in den Annali dell' inst, archeol. (Rom. 1839 p. 128 ss.) 
mit seltner Gelehrsamkeit und bekannter Gründlichkeit zuerst 
einer genauen historischen Untersuchung unterworfen , und, 
darauf fussend, jedoch nicht ohne Selbstständigkeit, hat Gro- 
tefend eine Geschichte aller Legionen in Pauly's Realen- 
cyclopädie gegeben , welche trotz des grossen Fleisses und 
der genauen Bekanntschaft mit dem Gegenstande dennoch 
zeigte, dass zuerst die Geschichte jeder einzelnen Legion, 
oder wie sie nach einander in einem Lande lagen , in Be- 
trachtung gezogen werden müsse, ehe im Allgemeinen eine 
•Geschichte derselben aufgestellt werden kann. Dies beweist 
auch Pfitzner's allgemeine Geschichte der Kaiser - Legio- 
nen von August bis Hadrian (Zeitschr. für Alterth. Wiss. 
1846. 1 — 3), indem er vielfach irrte, weil die Schicksale 
der einzelnen Legionen zu wenig beachtet oder bekannt wa- 
ren. Was aber bisher über einzelne Legionen, theils bei 
Erklärungen der Schriftsteller oder von Inschriften, theils in 
Lokalschriften vorgebracht war, hat, mit wenigen Ausnahmen, 
nicht sehr befriedigen können. Es fehlte vor Allem an ei- 
ner klaren Uebersicht, welche Legionen neben und nach ein- 
ander in den einzelnen Provinzen lagen: eine solche für 
Obergermania aufzustellen, versuchte das oben erwähnte Pro- 
gramm, und hat zu dem Ende die 10 Legionen, welche wäh- 
rend der 400 Jahre der Römerherrschaft am Oberrheine la- 
gen, einer kurzen Betrachtung unterworfen, und die Denk- 
mäler aufgezählt , welche in Obergermauien von jeder die- 
ser 10 Legionen auf uns gekommen sind ; es blieb dabei noch 
übrig, jede einzelne Legion besonders zu behandeln und 
deren erhaltenen Steine, nicht nur die von Obergermanien, 
sondern die nach allen Gegenden zerstreuten zu sammeln, 
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zu ordnen , zu erklären , woraus sieh erst mit Bestimmtheit 
herausstellen kann, dass die Tabelle, welche ich für die An- 
wesenheit der Legionen in Obergermanien nach einzelnen 
Jahren dort aufstellte , ihre Richtigkeit hat , so dass sie bei 
der chronologischen Ordnung der Legionssteine, die meistens 
keine Zeitangabe haben , gleichsam zu Grunde gelegt wer- 
den könnte. Zur Kritik und Begründung unseres Program- 
mes gehört also jedwede Untersuchung , welche Uber die 10 
Legionen angestellt wird; und, es konnte daher weiter den 
Unterzeichneten nichts mehr erfreuen, als dass in derselben 
Zeit , unabhängig und ihm unbewusst ein Anderer , gelehr- 
ter und kenntnissreicher , und unterstätzt von dem ersten 
Inschriften - Kenner und Erklärer Deutschlands, zwei der von 
ihm behandelten Legionen, mit Beifügung ihrer Denkmäler, 
einer genaueren Untersuchung unterworfen hat ; im Ganzen 
nun ist H. Weyer zu denselben Resultaten gelangt , nur in 
einigen Punkten weichen wir von einander ab, welche hier 
näher besprochen werden sollen, wobei wir jedoch den Gang, 
den der Verf. bei der Untersuchung nimmt, beibehalten wollen. 

Der Verfasser, dessen Absicht ist, die Geschichte der 
zwei Legionen „welche während der römischen Kaiserzeit zu 
Vindonissa gestanden" , darzustellen , wendet sich , nachdem 
er nur Weniges und Allgemeines über nie Rheinarmee vor- 
ausgeschickt hatte , sofort zu der Legion XXI , weil diese 
zuerst in Vindonissa stationirt war ; ihre früheren Schicksale 
sind zu wenig bekannt, als dass der Verf. lange hätte dabei 
verweilen können : er scheint aber in Betreff dieser früheren 
Zeit, die er sogar hätte übergehen können, nicht mit sich 
einig zu sein ; S. 127 steht nämlich : „Unter August's Regie- 
rung hatte sie {die XXI.) zu Castra Vetera ihr Hauptquar- 
tier. Auch sie erlitt bei der Niederlage des Varus grossen 
Verlust und wurde von Augustus durch Konscription in Rom 
selbst wieder ergänzt.* Gegen diesen Satz ist Manches zu 
erinnern. Zuerst tritt er in Widerspruch mit der allgemei- 
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nen Annahme, die auch der Verf. eine Seite vorher adop- 
tirte „dass die Legio XVII., XVIII., XIX., ganz vernichtet 
worden seien" , oder meint der Verf. , dass ausser diesen 
noch andere Legionen am Kampfe Theil nahmen? Davon ist 
uns nichts bekannt; weiter heisst es eben daselbst, „dass nur 
fünf Legionen zur Bewachung des Rheines aufgestellt wa- 
ren": wer aber nur fünf annimmt, kann die XXI an den 
Unterrhein , wo jene drei standen , nicht verlegen , da be- 
kanntlich die zwei vom Oberrheine Asprenas auf die Nach- 
richt von jenem Unglücke hinabführte (Vell. II. 120); zu 
diesen gehörte aber die XXI. nicht, wie wenigstens bisher 
Niemand angenommen hat , sondern die XIIII und die XIII, 
wie wir zu zeigen versuchten (Programm S. 2). Daraus folgt 
weiter , dass die XXI. noch gar nicht am Rheine war ; ja 
sie existirte noch nicht, denn richtig hat Grotefend gezeigt, 
dass die XXI. Legion erst nach der Teutoburger Schlacht 
neu errichtet wurde, von welcher Zeit an erst 8 Legionen 
am Rheine standen, wie der Verf. weiter oben richtig be- 
merkt hatte, wo aber 762 U. C. statt 713 zu lesen ist. 

Dass der Aufstand der rheinischen Legionen und die 
Züge des Germanicus nur ganz kurz berührt sind, finden wir 
passend: doch hätte jener nicht ganz allein der Legio XXI 
zur Last gelegt werden sollen , da bei Tacit. ann. I. 31, 37 
und 45 die Legio V stets in ihrer Gesellschaft genannt wird. 

Wann die Legio XXI in Viudonissa einrückte, wo sie 
zuerst bei Nero's Tod erwähnt wird, steht unter den Ge- 
lehrten noch nicht fest: sie lag bisher in Niedergermanien, 
wie auch Denkmäler von ihr in Bonn, Calcar, Kleve, Köln 
und Xanten ausweisen, welche also alle in diese Zeit fal- 
len. Der Verf. hält „für wahrscheinlich, dass unter Claudius 
die Militärgrenze am Rheine organisirt wurde, und dass in 
Folge dieser Maassregel die Legio XXI in Vindonissa, wo 
bisher keine Truppen gestanden, einrückte". Eigentlich war 
die Militärgrenze schon von August organisirt , der Verf. 
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versteht also wahrscheinlich die Dislokationen , welche Clau- 
dius wegen der Eroberung* von Britannien auch unter den 
Legionen am Rheine vornahm. Von den Legionen des Ober- 
rheius kamen damals die IL Aug. und die XIIII. gemina nach 
Britannien , an ihre Stellen traten die Uli. Macedonica aus 
Spanien und die neu errichtete XXII. primigenia; es ist nicht 
wahrscheinlich, dass damals drei Legionen am Oberrhein ihr 
Standquartier änderten; deshalb nimmt wohl Grotefcnd a.a. 
O. S. 898 mit Recht ati , dass erst später die XXI. nach 
Obergermanien kam, etwa durch einen Tausch mit der XVI., 
welche wir im Jahr 70 iu Untergermanien finden. Man darf 
aber bei diesem Tausche mit Urlichs , in diesen Jahrb. IX. 
S. 1*7 nacht einwenden : „es gebe keine einzige Spur , dass 
die XVI. jemals in Vindonissa gelegen", denn Vindonissa 
wurde, wie der Verf. richtig bemerkt, erst später besetzt 
und das mag mit die Ursache sein, warum jetzt in Mainz, 
wo bisher mehrere Legionen gestanden zu haben scheinen, 
eine geringere Besatzung hinreichte; denn statt der XVI., 
die bisher in Mainz lag, kam die XXI. nach Vindonissa. 
Dafür aber, dass diese erst wenige Jahre vor Nero's Tod 
nach Obergermanien kam , finden wir darin einen weiteren 
Grund, dass von der XVI., welche statt ihrer in Niederger- 
manien einrückte, sich so gut wie kein Denkmal daselbst 
erhalten hat (nur in Neuss, vgl. Lersch Cent. Mus. III. 190). 
Urlichs, welcher in dem eben erwähnten Jahrb. zum ersten 
Male die Geschichte der XXI. Legion ausführlich und genau 
behandelte, meint zwar auch , dass sie unter Claudius nach 
Mainz etwa gekommen sei, weil ausser den zwei nach Bri- 
tannien beorderten, noch die XIII. gemina damals nach Pan- 
nonien gezogen und so eine bedeutende Lücke im Mainzer 
Lager entstanden sei: abgesehen von dem schon oben ange- 
gebenen Grunde, dass nicht drei Legionen auf einmal, mir 
ein Lager oder eine Provinz verlassen zu haben scheinen, 
lassen wir um deswillen die XIII noch länger bei uns reff« 

8 
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weilen, weil sonst von Claudias Regierung an nur drei Le- 
gionen in Obergermanien ständen, Agrippa aber in einer 
Rede, die er im J. 65 an die Juden halt, ausdrücklich sagt: 
dass vier Legionen am Oberrhein standen. Daher setzten wir 
den Eingang der XXL nach Obergermaoieu und Vindonissa 
ins Jahr 60 (nicht 43), lassen aber die XIII. bis etwa 66 in 
Mainz, wodurch die letzten 4 Jahre von Neros Regierung 
nur drei Legionen IUI. Mac. in Mainz, XXII. primigen, eben 
daselbst, oder mehr stromaufwärts , die XXL in Vindonissa 
den Oberrhein decken, welche auch nur bei den Ereignissen 
des J. 70 erm ähnt werden. 

Mit dem Einzüge der Leg. XXI in Vindonissa beginnt 
der Verf. die Orte alle aufzuzählen, an welchen sich bisher 
Ziegeln derselben — (und auch der Leg. XL , was eigent- 
lich später gesetzt werden konnte, hier aber wahrscheinlich 
eingereiht ist , weil die meisten Orte Ziegeln von beiden Le- 
gionen aufweisen), — aufgefunden haben. Von der XXL, 
von welcher wir eben nur sprechen, kenut er im Ganzen 
31 Orte, von denen die meisten der Schweiz (einige dem 
benachbarten Raden) angehören : dass überall eine Militär- 
station gewesen ist, wo immer so ein Ziegel gefunden wird, 
möchten wir mit dem Verfasser nicht gerade annehmen , in- 
dem ein oder der andere Ziegel , der an einem einzelnen 
Orte gefunden wird , uns nicht immer ein Reweis hiefür er- 
scheint; zwar bedarf Helvetien in unsicherer Zeit mehr als 
andere Länder, eines vielverzweigten und getheilten militä- 
rischen Schutzes, allein Helvetien war, als jene Legionen 
dort lagen, längst eine regio pacata, und so mochten wohl 
mitten im Laude, wo nirgends ein Feind droht, nicht viele 
Plätze besetzt gewesen sein ; auch sind, so viel bekannt, an 
den allerwenigsten Orten Spuren von castra entdeckt wor. 
den: und so mag denn an manchem Orte ein Ziegel einem 
zufälligen Umstände zuzuschreiben sein; andere Ziegeln, na- 
mentlich von der Leg. XXI, mögen in die Zeit fallen, wo 
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wegen der Unruhen im Jahre 70 einzelne Stationen noth- 
wendig" erschienen. Ueber die Ziegeln der Legio XXI , die 
sich an diesen Orten bisher vorfinden, wird eine Bemerkung 
gemacht, welche mir neu scheint; der Verf. sagt nämlich 
8. 134: Die Ziegeln hatten gewöhnlich den Stempel L. XXI; 
einen vollständigen mit LEG. XXI habe er noch nicht gese- 
hen: und somit ist der Verf. fast gewillt, wo immer diese 
letztere Lesart erwähnt wird, sie in Zweifel zu ziehen, oder 
LEG. XXII zu corrigiren, wie schon Mommsen (Annali 1853 
p. 101) vermuthet hat. Ob dieses letztere zulässig sei, fragt 
sich , weil man bisher nur wenig Ziegeln der Leg. XXII in 
der Schweiz gefunden hat. Diese Eigenheit der Abkürzung 
dürfte sich jedoch nur, wie es scheint, auf Helvetien beschrän- 
ken , wo man denn bei den wenigen Stempeln, die mit LEG. 
citirt werden, z. B. bei Schieitheim und Oberkulm, eine 
unwillkürliche Ausfüllung des einfachen Buchstabens, — nach 
der Weise der früheren Inschriftenerklärer — annehmen 
mag ; ob dies auch in Baden bei Thiengen mit dem Verf. an- 
zunehmen sei, dürfte zweifelhaft scheinen, da die Lesart auf 
der Autorität von Schreiber und Rappenegger beruht, wel- 
che wir für genau halten, besonders da sie zugleich auch 
die abgekürzte Form erwähnen. Diese erscheint auch an 
den anderen Orten, welche der Verf. aus Baden anführt; 
weiterhin hat jedoch zu unserm Bedauern der Verf. seine 
Untersuchungen nicht ausgedehnt, er konnte aus seinem An- 
hang, wo er die Inschriften der Legion mittheilt, S. 153 
abnehmen, dass am Rhein aufwärts die volle Form die ge- 
wöhnlichere ist. Zu den Stempeln, die dort der Verf. aus 
Calcar, Xanten, Bonn und Mainz anführt, fügen wir noch 
13, welche im Wiesbadner Museum sind, und aus den Orten 
Höchst, Hochheim, Mainz, Zahlbach und Wiesbaden herrüh- 
ren : sie haben alle , wie ich aus Autopsie bezeugen kann, 
LEG. Ob aus dieser Verschiedenheit in der Schweiz und 
am Mittel- und Unterrhein etwas gefolgert werden kann: 
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bleibt ferneren Untersuchungen überlassen. Merkwürdiger 
ist noch, dass auf allen Ziegeln der Schweiz und in Baden 
niemals eine Spur des Beiworts Rapax sich findet, da es 
doch auf eiuer der dortigen wenigen Inschriften (in Windisch) 
vollständig gelesen wird; dagegen auf den meisten Ziegeln 
im übrigen Ober- und Unter - Germanien , namentlich auf 
allen, die in Wiesbaden erhalten sind, steht deutlich ein R.; 
ebenso führen dies Beiwort die meisten Inschriften daselbst 
(eigentlich alle ausser drei in Xanten und Mainz). Ob daraus 
auf ein verschiedenes Alter der einzelnen Steine und Ziegeln 
geschlossen werden kann , bezweifele ich , die Inschriften am 
Rheine wenigstens haben alle keine nähere Zeitbestimmung 
und können daher nur, wenn der Aufenthalt der Legion 
näher festgesetzt ist, im Allgemeinen chronologisch geordnet 
werden. Endlich werden noch namentlich in der Schweiz 
einige Ziegeln mit zweifelhaften Abkürzungen angeführt ; 
wie z. B. die sehr verdachtige L. XX. G. R, welche wie 
ich glaube, nur auf Haller's Autorität beruht, und von 
Urlichs a. a. 0. und Orelli inscr. lat. 441 mit Gallica rapax 
gedeutet wurde : wenn es nicht freilich ein starker Lesefeh- 
ler ist statt LEG. XI C. P (F), so muss G wenigstens Ger- 
manica heissen : wahrscheinlich ist aber wie bei einem andern 
L. XXI. L die Offizin zu verstehen, vgl. Grotefend in Krit, 
Bibl. 1828 S. 361, wie auch der Verf. für die letztere S. 
170 annimmt: dasselbe gilt von dem viel schwierigem 
L. XXI. S. C. VI, das zu mancherlei Deutungen Anlass ge- 
geben hat , wovon weiter unteii die Rede sein wird. 

Nachdem der Verf. noch die Vermuthung ausgesprochen 
hat, S.139: dass unter Trajan die Militärstationen aus dem 
Lande der Helvetier, an den limes transrhenanus vorgerückt 
seien — worin wir ihm unter der oben angenommenen Be- 
schränkung beistimmen mögen , da wir in Helvetien selbst 
niemals so viele Stationen für nöthig erachten können — 
beschreibt er die Schicksale und Thaten der XXI. Legion, 
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während der Jahre 69 und 70, wobei wir gewünscht hätten, 
dass der höchst rührenden Scene aus Tac. bist. III. 25 ge- 
dacht worden wäre , wo der Vater , ein Soldat in dieser 
Legion, von seinem Sohne, welcher in der VII. Legion diente, 
getödtet, und dann bei der Plünderung von ihm erkannt 
wurde (vgl. Urlichs a. a. 0. S. 135); wir haben in unserem 
Programm S. 17 absichtlich diese Stelle nicht berührt, weil 
wir nur was die Legionen in Obergermanien betrifft, behan- 
delt; H. Meyer, der alle Notizen der XXI. sammelt, durfte 
jene Scene nicht übergehen. 

Mit der Schlacht bei Trier enden alle Nachrichten über 
die Leg. XXI; man weiss weder, wo sie nachher stationirte, 
noch wie lange sie existirte, oder wann sie aufgelöst wurde : 
sicher ist nur, dass sie zur Zeit des Septimius Severus nicht 
mehr vorhanden war, denn die zwei Columnen, welche in 
diese Zeit fallen , erwähnen sie nicht , und keine Inschrift 
derselben fällt in eine spätere Zeit. Ohne uns hier mit den 
verschiedenen Ansichten , welche die Gelehrten über den 
Standort und den Untergang dieser Legion vorbrachten, län- 
ger zu verweilen — der Verf. hat die meisten derselben kurz 
berührt — bemerken wir nur, dass der Verf. eine ältere 
Ansicht von Grotefcnd zu adoptiren scheint, wobei er aber 
mit sich iu Widerspruch geräth. S. 142 heisst es nämlich : 
„es ist eher wahrscheinlich, dass sie (nach der Schlacht bei 
Trier), nicht mehr nach Viudonissa zurückkehrte, sondern 
dass jetzt die Legio XI dahin einrückte." Auf der folgen- 
den Seite aber macht der Verf. zu Grotefend's Ansicht, die 
derselbe später 1840 (Zeitsch. für Alterth. p. 661) also aus- 
sprach : „unter Domitian, vielleicht nach dem Aufstaude des L. 
Antonius Saturninus, wurde die XXI. rapax aufgelöst," die 
Anmerkung: „Ich bin nicht ungeneigt, dieser Vermuthung 
Glauben zu schenken ; es giebt nämlich zu Brugg bei Viu- 
donissa ein Fragment einer Inschrift (aus dem Zeitalter Ve- 
spasians, wie die Schönheit der Buchstaben vermutheu lässt), 
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eines öffentlichen Gebäudes oder Monumentes , welches eine 
Legion dem Kaiser durch ihren Legaten dedicirte. Die Zahl 
der Legion ist absichtlich ausgekratzt , man sieht aber, wie 
Blommsen bemerkte, aus dem Raum, dass hier XXI, nicht XI 
gestanden hat; es scheint daher, dass diese Zahl auf dem 
Monumente getilgt wurde, als die Legion in Ungnade fiel." 
Und demgemäss schreibt der Verf. S. 117: „die Legio XXI 
lag noch unter Domitian in Yindouissa und nahm an der 
Expedition dieses Kaisers nach Obergermanien (?) Theil". 
Dieses scheint bis lang das Richtige, und so nahmen wir 
auch an, nicht eben gerade weil wir jenem Fragment diese 
Bedeutung geben ; denn vor Kurzem haben M ir in den Jahr- 
büchern für Philologie und Pädagogik LX1X S. 683 bemerkt 
„es dürfte misslich sein, diese Inschrift blos wegen der schö- 
nen Schrift in eine so enge Zeit zu setzen ; auch kann man 
eben so gut XI CL audia erganzen , worauf sie in eine spa- 
tere Zeit gehörte. * Jedoch bleibt immer noch einiger Zwei- 
fel , ob die XXI. nach dem J. 70, nach Vindonissa wieder 
zurückgeführt wurde, oder bis zu ihrem Untergange am 
Niederrheine blieb, wie noch neulich Aschbach annahm (in 
diesen Jahrb. XX, S. 46); diesen Zweifel löste der Verf. 
nicht; das Richtige wird sich dann zeigen, wenn eine ta- 
bellarische Uebersicht der Legionen, welche nach einander 
am Uutcrrhein lagen, aufgestellt ist, was ich demnächst in 
diesen Heften versuchen werde. Einstweilen sch Ii essen wir 
uns dem Verf. an, wenn er S. 143 sagt : „wir halten es für 
unmöglich, dieses Dunkel zu durchdringen, ohne neue histo- 
rische Thatsachen aufzufinden." Zum Schlüsse über diese 
Legion wendet sich der Verfasser zu den Ansichten und 
„Träumereien" einiger Schweizer Gelehrten, welcher wir 
nicht erwähnen würden, wenn nicht Urlichs theilweise we- 
nigstens sie a. a. 0. S. 145 u. f. angenommen hätte: in den 
rathsei haften Stempeln nämlich: LEG .XXI . S . C. VI sah 
man meistens Beiwörter der Legion, welche von Kaisern 



Digitized by LiOOQle 



ff. Meyer : GescJuchte der XL und XXL Legion elc. 119 



hergenommen seien: S sollte Severiana bedeuten und also 
zum Beweise dienen, das die Legion unter Septimius Seve- 
rus oder Severus Alexander noch existirt habe. Der Verf. 
schliesst sich mit Recht an Mommsen an , welcher, wie schon 
Grotefend vor vielen Jahren Siglen von Tüpfeniamen , oder 
Aehnliches darin erkannte, vielleicht auch konnte VI der 
Anfang von Vindonissa sein (cf. Ann. 1. c. p. 10*/); also wie 
etwa auf solchen Steinen der Ortsname in Sumlocenite erscheint. 
Ich weiss nicht, ob nicht noch ein anderer Grund gegen jene 
frühere Erklärung angeführt werden kann; ich finde näm- 
lich, dass der Name dieses Kaisers auf den Inschriften mei- 
stens vollständig ausgeschrieben (vgl. Gr. 1697; Or. 4922, 
1708; Lersch. Cent. Mus. II, 3; Neigebaur Dacien S. 129 
(bis) ; Zeitschrift des Mainz. Alt. V. I. S. 60) oder mit SE- 
VER, SEV bezeichnet (vgl. Gr. 385, 1; Or. 3381), nur 
höchst selten, fast in zweifelhaften Fallen nur mit S erscheint ; 
biezu rechne ich nun nicht Lersch a. a. 0. II. 8 und III. 196, 
wo S.A wohl die beiden Namen des Kaisers hinlänglich be- 
zeichnen mochte, wohl aber scheint mir zweifelhaft Or. Ii; 7 
indem es doch wahrscheinlich heissen soll LEG. II AD.P.F. 
V.SLM (nicht AD.P.F.S.V) ; ein ähnliches Versehu wird bei 
Gr. 24. 6 anzunehmen sein ; ob endlich auf Ziegeln das ein- 
fache S dies bedeutet , erinnere ich mich weiter nicht; frei- 
lich kennen wir gerade nicht viele Ziegeln der Legionen 
(I adj., II adj., XIII gem., XII1I gem., und XXX. victr.), 
welche diesen Beinamen führten. 

Ueber die Legio XI, welche der Verf. sodann behandelt 
(S. 146—149), können wir viel kürzer sein; die Geschichte 
derselben ist auch ziemlich einfach: sie lag fast nur in drei 
Provinzen, in Dalmatien, Germanien und Mösien; nach Ger- 
manien kam sie wegeu der Empörung der Batavi, ob sie 
hierauf schon nach Obergermanien kam, ist zweifelhaft; der 
Verf. zwar nimmt an S. 147 „dass sie zuerst in Mainz und 
dann in Vindonissa gestanden", d. h. dass sie von Vespasiau 
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bis Domitian , wo die XXI. irgend wie einging , in Main* 
gewesen und dann in die Schweiz an die Stelle dieser ge- 
kommen sei; letzteres ist richtig; nur ob sie vorher schon 
20 Jahre in Mainz war, fragt sich, weniger aus dem Grunde, 
weil dahier nur sehr wenige Denkmäler von ihr [sich vor- 
finde» (vergl. mein Programm S. 20), sondern weil sonst 
fünf Legionen den Oberrhein gedeckt hatten, denn dieXXll 
primig. p. f. stand schon fast 30 Jahre daselbst, und die VIII. 
Aug. und XII11 gem. Mart. vict. blieben nach dem Jahre 70 
in Obergermanien. Es bandelt sich hier, wie bei der XXI. 
um die einzige Frage: kam die XXI. oder die XI. um das 
Jahr 70 nach Obergermauien und zwar nach Vindonissa? 
Die Beantwortung dieser Frage ist fast der eiuzige, wenig- 
stens der bedeutendste Punkt, worin die Untersuchungen des 
Verf. von der Annahme in unserem Programme abweichen: 
Der Verf. setzt die Leg. XI und XXI schon 70 nach Ober- 
germanien, jene nach Mainz, diese nach W indisch ; wir glaub- 
ten , dass die XI. noch 20 Jahre etwa in Untergermanien 
verweilt hat, beide können damals nicht zu gleicher Zeit in 
Obergermanien stationirt haben ; die Sache wird sich vielleicht 
aufklären, wenn einmal genau untersucht ist, welche Legio-r 
nen neben und nach einander in Untergermanien standen* 
wozu wir vielleicht, wie schon gesagt» demnächst einen Ver-r 
such machen werden. 

Ein weiteres Verdienst des Verf. ist, dass er im Anhang 
die Inschriften der beiden Legionen mittheilte : denn nur dann 
kann eine genügende Geschichte der Legionen gegeben wer- 
den, weuu man vorerst eine Uebersicht der Denkmäler der 
einzelnen Legionen besitzt, wie bisher nur, wie schon oben 
erwähnt, vqu der XXII. aufgestellt ist: wir sind daher den» 
Verf. zu grossem Dank verpflichtet, dass er überall her die 
Denkmäler aufgesucht und zusammengestellt hat Dennoch 
haben wir Manches dabei zu erinnern: dass der Verf. die 
luschriften der Schweiz voranstellt, finden wir ganz natu?? 
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lieh: hier musste aber aucli der Legionsziegel gedacht wer- 
dend, von denen oben schon die Rede war; ja wir hätten hier 
vielmehr eine vollständige Aufzahlung und kritische Behand- 
lung derselben gewünscht, als oben mitten in der Geschichte 
der XXI. Legion. Hierauf folgen die Orte, wo sich irgend 
Steine der Legion gefunden haben, zusammengereiht, jedoch 
sieht man nicht, dass irgend eine Ordnung hierin herrscht: 
Mir können nicht verlangen , dass die Inschriften chronolo- 
gisch geordnet sind, denn bei weitem die wenigsten haben 
eine bestimmte Zeitangabe, wir haben auch kaum erwartet, 
dass die Geschichte der Legion, so wie der Verf. sie oben 
aufgestellt hatte, bei der Aufführung der Inschriften in Be- 
tracht gezogen wäre, wiewohl der Versuch zu machen war, 
welche Inschriften den Aufenthalt der Legion bezeugen, wel- 
che den Aufenthalt eines einzelnen Soldaten angeben, welche 
für die Legion von minderem Interesse siud, indem nur zu- 
fällig dieselbe erwähnt ist, der Krieger bereits avancirt war 
oder Aehnliches, was allerdings erst die rechte Einsicht in die 
Denkmäler einer Legion verschaffen wird : wir glaubten aber, 
dass die einzelnen Orte in gewisser Ordnung nach den Provinzen 
und Ländern (oder nach dem Alphabete, was wir weniger 
billigen würden), aufzuführen waren : dies geschah aber nicht, 
sondern ohne irgend einen Grund steht z. B. Mainz zwi- 
schen Bonn und Andernach, Wien zwischen Friedberg in der 
Wetterau und Solfeld in Kärnthen , worauf wieder die Zie- 
gel von Xanten, Bonn und Mainz kommen, welche, man weiss 
nicht warum, von den Inschriften dersrlben getrennt sind. 

Die Inschriften sind, wie es scheint, nach dem Vorgange 
in Zelfs Handbuche, in kleinen Buchstaben, ohne Zeilenab- 
theilung "angegeben : wenn wir dies bei einer allgemeinen 
Inschriften -Sammlung schon des Raumes wegen nicht gerade 
tadeln wollen, wiewohl wir glauben, dass der Nutzen von Zellas 
epigraphischem Werke ein grösserer wäre, wenn er wie Orelli 
und Andere, die Inschriften aufgeführt hätte: so können wir 
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dagegen bei einem so speeiellen Werke diese Art der Mit- 
theilung nicht billigen : wer eine dieser Inschriften genau be- 
trachten will , dem kann diese Mittheiluug nicht genügen ; 
er wird also zu einem früheren Werke seine Zuflucht nehmen 
müssen : dies scheint auch der Herr Verf. gefühlt zu haben, 
weil er bei manchen Inschriften die Zeilen angab oder grosse 
Buchstaben wählte: wir- bedauern nur, dass es nicht überall 
geschehen ist« 

Eine Paraphrase ist den Inschriften nicht beigefügt; 
meistens aber sind die Abkürzungen mitten im Texte der In- 
schrift durch Klammern ausgefüllt : eben so beliebte dem Verf. 
nicht, Erklärungen jeder Inschrift beizugeben, nur hie und 
da einzelne Bemerkungen, welche aber gerade bedauern las- 
sen, dass dem Verf. nicht gefallen hat, überall seine erklä- 
renden und kritischen Ansichten anzufügen. 

Was die Zahl der Inschrifteu betrifft, so führt der Verf. 
von der Leg. XXI, im Ganzen 41 Nummern auf: davon sind aber 
einige abzuzählen , z. B. N. 4 = Or. Helv. 163, welche der 
Verf. selbst für unächt erklärt; N.14 ein Grabstein aus Fin- 
then (nicht Mainz , unter welchem sie der Verf. aufführt), 
worauf XXI allerdings steht und wiederholte Untersuchung 
es ungewiss lässt, ob ein I am Ende fehlt; dennoch habe 
auch ich im Programm S. 18 bemerkt: „der Stein wird der 
XXII. zu viudiciren sein" , wie der Verf. auch meint , daher 
gehört diese Inschrift auch zu den zweifelhaften ; dahin ist 
weiter zu rechnen N. 2. a, indem die Zahl ganz fehlt, und 
wir oben zeigten, dass eben so gut XICL dort stehen konnte, 
als XXI R, wie der Verf. mit Mommsen annimmt. Ferner 
muss wegfallen, N. 17 eine wiener Inschrift, wo zwar Mural. 
862, 5: X RAP hat, aber Apianus, der dieselbe dreimal ci- 
tirt: S. 393, 402 und 407, jedesmal XV APOL linaris gibt, 
wie schon Grut bemerkt — man muss immer auf die editio 
prineeps recurriren, wenn der Stein verloren ist. — Ferner 
streich? N. 21 = Or. 2105, wo XXI P, wie schon Lingen. 
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sah , mit XXII Primigenia zu ändern ist , der Verf. führt 
dies an , und dennoeh steht die Inschrift mitten unter den 
achten der Leg. XXI. Bei der folgenden N.22 = G.539,2. 
bemerkt er: „es kann nicht Leg. XXI stehn, sondern eher 
XXII wie Mommsen urtheüt«, und dennoch wird sie hier ein- 
gereiht. Wir zweifeln noch an einigen andern Inschriften, wo, 
wie bei den oben erwähnten von Finthen bei XXI leicht ein 
Strich abgefallen sein kann: man vergleiche No. 29,39 u. s.w. 
Dieselnschriften waren zu den falschen, deren der Verf. am 
Ende einige beifügt , zu stellen oder unter eine neue Rubrik 
„der zweifelhaften" zu bringen. Wenn wir alle diese und 
N. 19 als Legionsziegel abzählen, bleiben nicht viel Ober 30 
Inschriften übrig. Bei den Legionsziegeln, die nach unserer 
Ansicht entweder bei jedem Orte anzuführen oder besser ins- 
gesammt zusammen zustellen waren, vermissen wir die oben 
schon angeführten des Wiesbadner Museums, deren Inschrift 
wir hier mittheilen wollen, weil sie noch nicht im Drucke 
erschienen sind. 2 ) 

LEG. XXI . R auf 11 Ziegeln, welche in Wiesbaden, 
Hochheim, Höchst, Mainz und Zahlbach gefunden sind: 

LEG . XXI RMI aus Hofheim 
LEG XXI R eben daher 
VNFER oder VNCER 
VNFER bedeutet wohl den Namen des Centurio fabrum ; II 
auf dem vorhergehenden wohl etwas Achnliches. 

Ausserdem fehlt (vielleicht absichtlich?) ein in diesen 
Jahrb. XV S. 73 (== Steiner II 1653) angeführter Ziegel 
aus Sumlocenne, dort steht wie in der Schweiz L . XXI und 
man hat nicht nothwendig mit Steiner XXII zu lesen , nicht 
einmal wenn der Stein abgebrochen ist, was ich freilich nicht 
weiss; an Fälschung ist hier noch weniger zu denken. 



1) Oder vielmehr eben znm ersten Mal in Tnscrtptiones Nassovicae, 
edirt vom Aller thums- Verein des Herzogin. Nassau, S. 36. 
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Wir sind schon zu ausführlich über die Legio XXI ge- 
worden, als dass wir über die Inschriften der Leg. XI, wel- 
che jetzt folgen, uns eben so verbreiten könnten: es werden 
deren 60 aufgeführt, von denen aber einige wiederum zu 
den falschen, die spater folgen, oder zu den zweifelhaften, 
wie wir manche benennen möchten, gerechnet werden dürften. 

Ausser einer Karte, welche mit der Ueberschrift: „die 
Militärstationen der Legio XXI und XI, Hauptquartier Vin- 
donissa" von Baden-Badeu bis Avcnticum reicht und welche 
sehr genau und schön die Stationen oder wie wir oben mein- 
ten, die Orte angiebt, wo Ziegeln der beiden Legionen ge- 
funden wurden , sind dem Werkchen beigefügt vier Tafeln 
Abbildungen : sie enthalten 16 Stempel der L ■ XXI, alle mit 
vertieften Buchstaben, ausser einem vom Museum in Bonn, 
wo die Aufschrift erhöht ist , weshalb er zur Vergleichuug 
beigezeichnet wurde — dass im Bonner Museum auch Stem- 
pel dieser Legion mit vertieften Buchstaben sich finden, 
scheint aus Overbecks Katalog des K.Rhein. Museums S.86 
hervorzugehn — dann 7 Stempel der Leg. XI alle erhöht: 
also ein klarer Unterschied der Stempel dieser beiden Legio- 
nen; ob daraus etwas für die Zeit gefolgert werden kann, 
wie einige Schweizer Gelehrten früher annahmen , zweifelt 
der Verf. S. 143, wie wir im Programm S. 17. Nur das 
Fragment eines Ziegels mit LEG • X ... in vertiefter In- 
schrift passt nicht hierher, indem die Leg. XXI nur mit L 
nicht LEG vertiefte Schrift, die LEG XI nur erhöhte zeigt : 
er wird wohl der erstem angehören. Dann vier Ziegel der 
C VI RAETo und C * VII R vertieft ; zwei bis drei mit 
den vertieften Buchstaben D ■ S ■ P, welche nach Mommseu 
annali 1. c. p. 107 bedeuten : doliare stationis public], endlich 
ein erhöhter Stempel eines privaten Zieglers Lucius Flavius 
und zuletzt die schöne Gemme aus Gori Mus. Flor. II. 19, 
welche der Verf. nicht als. Verherrlichung der Leg. XI C.P.K., 
sondern als den Siegelring eines Kommandanteu derselben 
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recht scharfsinnig erklärt. Bei den Abbildungen müssen wir 
besonders die grosse Sorgfalt hervorheben, wodurch die Ver- 
tiefung und Erhöhung der einzelnen Buchstaben genau an- 
gegeben sind, was wir andern Vereinen zur Nachahmung 
empfehlen : überhaupt verdient der Zürcher Verein in Bezug 
auf seine Publikationen ein vorzügliches Lob. Schliesslich 
fühlen wir uns verpflichtet, dem Herrn Verf. für seine schöne 
und gelehrte Arbeit wiederholt unsern Dank abzustatten: sie 
dient wesentlich dazu, die Geschichte der Legionen zu fördern, 
sie bringt manche neue Momente zu der Erklärung deren 
Denkmäler, und wird daher namentlich bei der Geschichte 
der rheinischen Legionen immer von hoher Bedeutung blei- 
ben. Möchte der Verf. Nachahmer haben und die Geschichte 
und Denkmäler der übrigen rheinischen Legionen auf ähnli- 
che Weise baldigst gleich gelehrte und fleissige Bearbeiter 
linden. 

Mainz im Nov. 1851. 

Klein. 



* - « 
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1. Alte Trinkkannen. Der Konservator des Königl. Museums der 

* 

Alterthümer zu Lee den und ordentliches Mitglied unseres Vereins, 
Herr Dr. Jansen, hat in dem XIX- Hefte dieser Jahrbücher S. 147 
einen Artikel veröffentlichet, welcher an sich ein ; Interesse für 
den Freund vergangener Zustände und Leistungen bietet, zugleich 
aber zwei ergötzliche Beispiele von den Verirrungen zu unserer 
Kenntniss bringt , in welche die Erklärer alter Schriftwerke so 
leicht gerathen können. Herr Jansen schliesst seinen Bericht über 
alte Trinkkannen, den wir an der angeführten Stelle nachzulesen bit- 
ten, mit einer Bemerkung über einen seltenen Krug, der dem XVI. 
Jahrhunderte angehört, mit folgenden Worten: „der Krug, sa^t 
er, ist beschrieben in der mehrgenannten Description p. 1 1 — 13 und 
enthält den Spruch: wie Gott wil so ist mein ZU (Ziel); darunter: 
Mestre Bälden Metiniken pottenbecker wonede zo der Korren in Lei- 
den gedoll.« 

Der Verfasser der Description hat nach dem Zeugnisse des Herrn 
Dr. Jansen Betrachtungen über den Sinn dieser Aufschriften angestellt 
und hat sich für die Ansicht entschieden, nach welcher die Stadt Lee- 
den der Wohnort des Töpfers Menniken gewesen sei ! Herr Jansen 
hat diese Erklärung als eine völlig falsche mit Recht verworfen. Er 
sagt, die Worte in Leiden gedolt, Hessen sich am Einfachsten als 
Symbol des Töpfers erklären, der sich damals wirklich in Leiden, 
d. h. in trübseligen Umsländeu befunden habe. Was die Worte: 
wonede zu der Barren betrifft, so glaubt er, sie Hessen sich genügend 
dadurch erklären, wenn man annähme, der Töpfer habe an der Roer 
gewohnt. 

Wir sind im Stande , beide Punkte zu berichtigen , die Er- 
klärungen des Herrn Dr. Jansen zu vervollständigen und zum Ab- 
schlüsse zu bringen. Wir schicken einige allgemeinere Bemerkungen 
über die Gattung von Töpferwaaren, von denen hier die Rede ist, vorher. 
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Die so eben bezeichneten Töpferarbeiten trugen bildliche Dar- 
stellungen, welche bald der h. Schrift, namentlich dem A. T., bald 
dem Kreise der klassisch - mythologischen Vorstellungen , oder dem 
Gebiete der Natur und des Lebens, theils in heiterer, theils in ernster 
Auffassung entnommen sind. Sie gehören hauptsächlich dem sechzehn- 
ten Jahrhunderte an. Wir bitten, die von Herrn Jansen a. a. O. mlt- 
getbeilten Beispiele sich zu vergegenwärtigen, deren Zahl durch die 
ehemalige Leven'sehe Sammlung zu Köln vermehrt werden kann. In 
jener Sammlung befanden sich: 1) eine grosse Kanne, auf welcher 
tanzende Bauren nach Beham abgebildet, mit folgenden Sprachen: 

GERIET DU MÖST DAPPER BLASEN 

SO DANSEN DE BUREN ALS WEREN SEI RASEN 

UF SPRICHT BASTOR 

ICH VERDANZ DI KAP MIT EN KOR etc. 
Sie trägt die Jahreszahl 1583. 

2) Eine andre, mit fünf Gruppen tanzender Bauern und mit der 
Unterschrift: 

PEtFERGEFERT DU MUS BLASEN 

DAN DANSSEN DIE BAUERN ALS WEREN SIE RASSEN etc. 

3) Eine desgleichen, auf welcher das Wappen der Stadt Köln, 
welches von zwei Greifen gehalten wird, abgebildet ist, mit der 
Unterschrift: 

IT IS EIN KUNST 
DIE KUMPT ADS GOTTES GUNST 
WER DIE KUNST NOCH SO SCHON 
SO MUSSEN SEI SICH GEFFEN ZO DEN TOD. 
Sie trägt die Jahreszahl 1598. 

4) Eine desgleichen, auf welcher die Geschichte der Susanna in 
sechs Feldern abgebildet ist mit der Umschrift: 

DIT IS DEI SCHONE H1STOR1A VAN SUSANNA INT 
KÖRTE EITGESNEDEN ANNO 1584. ENGEL KRAN. 

5) Desgleichen eine mit Wappen ti. s. w. und folgendem Spruch : 
JUNGER GESEL HALT DICH WEHM 

VERVUL N1T D1NEN DERM 
BIS DEN FRUWEN N1T SU HULT 
SO STET DU WUL. 
Jahreszahl 1599. 

6) Ein Krug, auf dem die Apostel abgebildet sind, and zu jener 
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Art Krüge gehörend, welche Apostelnkrüge genannt werden. Er 
trägt die Umschrift: 

, . WER MICH AUSDRUCKT ZU IDER ZEIT, 

DEN GESEGNE ES DIE HEYL1GE DREYE ALTIGKK1T. 
Nicht selten, findet man heidnische, christliche, ernste, lustige Dar- 
stellungen auf einem und demselben dieser Krüge oder Kannen, wun- 
derlich mit einander vermischt. So sieht man auf einem Kruge, wel- 
cher der Let*n'schen Sammlung angehörte, die heilige Jungfrau mit dem 
Jesuskinde, auf zwölf kleinen Feldern, aber auch zugleich Portraits, 
nackte mythologische Figuren und Narren mit Schellenkappen dargestellt* 
Wir haben in diesem Augenblicke einige solcher Trinkkannen 
und Krüge vor uns stehen. Auf einer derselben sind die sieben Pla- 
nelen abgebildet und während jede dieser Abbildungen die betreffende 
Uebcrschrift: Saturnus, Juppiter u. s. w. über sich trägt, laufen durch 
die Darstellungen selbst diese Worte hindurch: D1T SINT DE VII 
PLANETEN. Auf einer andern Trinkkanne vom Jahre 158» finden 
wir den Mercur wiederholt abgebildet und daneben ein Wappen, wel- 
ches von Greifen gehalten wird; auf einer derselben ist. ein Bac- 
chusaug abgebildet, mit der Ueberschrift: D1T IS DEN TREIV . . . 
. BACHVS DER TOLLE BROTER .... 

Wie die beigefügten Jahreszahlen andeuten , so stammen diese 
Gefässe aus jener Zeit, wo es Sitte war , an Häusern und auf ge- 
brannten Glasscheiben, Sprüche ernstern Inhnltes einschreiben zu las- 
sen, wie sich diese Inschriften an einzelnen alten Häusern und in ein- 
zelnen Gegenden Deutschlands bis jetzt erhalten haben. Dass die Sprü- 
che auf TrtnA'gefässen sehr häufig lustigen Inhaltes waren, lässt sich 
aus der Natur der Sache erklären , während man für Häuser ern- 
stere Sprüche und namentlich biblische Sentenzen wählte. Die Er- 
wähnung der Musik und des Tanzes auf diesen Krügen und Kannen, 
deutet auf ihren Gebrauch bei Kirchmessen und ähnlichen Festen hin. 

Wir haben oben eines dieser Trinkgefässe aufgeführt, auf wel- 
chem tanzende Bauern abgebildet sind; der Pfarrer betheiligt sich an 
diesem. Tanze und ermuntert die Bauern zum Tanze, indem er ihnen 
sein Beispiel vorhält und. ausruft: Ich verdanz di kap mit en kor. 
Auch in den Ueberschrift en, die Herr Jansen am bezeichneten Orte hat 
abdrucken lassen, findet sich derselbe Ausdruck. Aber wie erklärt 
sich die Redensart: Kapp* und Chor vertanzen? Herr Jansen fügt 
zu dem Worte kor erklärend Casubei, d. i. Kasel hinzu. Wir zwei-, 
fein sehr, dass diese Erklärung die richtige sei. Andere Erklärungen 
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die wir gehört, genügen eben so wenig. Im Uebrigen ist es jetzt am 
Rheine wie in Westphalen eine noch bekannte Redensart: Kapp und 
Kugel (nicht Kapp und Chor) verlieren, Kapp und Kugel verspielen. 

Wir kehren zu dem Meister Baldes Menneken zurück. Wenn 
derselbe auf eine Art seiner Töpferarbeiten den Spruch setzte: in 
Leiden Geduld, so folgt nicht daraus, dass Meister Menneken sich 
selbst in Leiden oder in trübseligen Umständen befand , als er diesen 
Spruch auf einzelne seiner Töpfe setzen Hess; er fertigte Töpfe, 
Krüge, Kannen mit verschiedenen, ernsten, heiteren Sprüchen und 
Darstellungen an, um deu Abnehmern eine Auswahl zu liefern und 
seinen Absatz zu befördern. Aber wo wohnte Meister Menneken? 
Wir verdanken diese Antwort dem Domschatzmeister zu Aachen, 
Herrn Weidenhaupt. Drei Stunden von Aachen liegt ein Kirchdorf, 
in welchem in frühern Zeiten das Töpfergeschäft in Blüthe gestanden 
hat. Das Dorf führt den Namen Raeren , Raren, im Munde des Vol- 
kes Roren, und trägt noch die Erinnerung an seine früheren Fabri- 
ken, indem es bis auf diesen Tag noch Kanneroren genannt wird. 
Die Familie Menneken, früher Kannen - oder Potlebecker, ist bis auf 
diesen Augenblick in zahlreichen Mitgliedern in Kanneroren vorhan- 
den. Fragmente solcher Kannen, wie die hier in Rede stehenden, 
werden dort sehr häufig und in Menge gefunden. 

Bonn. 

Prof. Braun. 



2. Die römische Basilika zu Bonn. Von dem Archive für Geschichte 
des Mittelrheines, herausgegeben von Herrn Dr. Lacomblet, ist im 
Laufe dieses Jahres des zweiten Bandes erstes Heft erschienen. Das- 
selbe enthält unter mehren andern schätzbaren Aufsätzen auch einen, 
welcher überschrieben ist: „die römische Basilika zu Bonn (( , und 
welcher das besondere Interesse der Bewohner Bonns in Anspruch 
nimmt. Herr Lacomblet hat als Grundlage seines Aufsatzes mehre 
schätzbare, bisher unbekannte Urkunden roitgetheilt und wir hoffen, 
dass der ganze Aufsatz von einem Freunde der Geschichte Bonns 
einer Prüfung unterworfen wird. Dass bei allem Verdienste, wel- 
ches der Aufsatz in Anspruch nehmen darf, eine genaue Prüfung 
desselben gerathen sei, wird sich dem aufmerksamen Leser desselben 
bald von selbst aufdrängen. Wir wollen zum Beweise der Richtig- 
keit dieser Bemerkung zwei lateinische Stellen anführen, die einzi- 

9 



iQO Mitreiten 

gen, welche Herr Lacomblet selbst deutsch übersetzt oder gedeutet, 
»ber mich beide missverstanden hat. Unmittelbar am Schlüsse seines 
Aufsatzes (heilt Herr Lacomblet uns folgende lateinische Verse mit: 
Presul Folcmarus, nulli pietate secundus. 
Magnl Branonis. et commeadatio dulcis 
Veronae tabulam . radiante scemate claram 
Fecit ut esset honor, ciii tellus servit et aequor. 
Diesen Versen schickt Herr Lacomblet folgende Bemerkungen voran: 
„Ein alter Pergament-Codex der von dem Erzbischofe Bruno I. 
gestifteten Abtei Pantaleon, welcher unter vielem Anderen dessen 
Lebensbeschreibung und eine Stammtafel der Kaiserfamilie aus dem 
sächsischen Hause In gemalten und nach der Abstammung geordne- 
ten Brustbildern enthält, begrusst auf dem ersten Blatte den Leser 
mit folgenden Denkversen , die zwar auch , wie unsere ganze Kunde 
von jener früheren Zeit, in ein Halbdunkel gehüllt, dennoch Bruno's 
engere Beziehung zu unserm Bern (Bonn) bekunden." 

Wir finden in diesen Versen weder ein Halbdunkel, noch irgend 
eine Beziehung Bruno's zu unserm „Bern" oder Bonn. Denn diese 
Verse sagen nichts anderes — und sagen das, was sie sagen, klar — 
als dass Volkmar, der an Frömmigkeit keinem nachgestanden, der 
in Bruno einen Gönner verehrt habe und dem diese Gönnerschaft zu 
Ehren gereiche — laudari a laudato viro — Bonn oder Verona ein 
prächtiges Bild geschenkt habe, auf welchem der dargestellt war, dem 
Erde und Meer gehorchen, nämlich Christus der Herr. Volkmar 
war Erzbischof von Köln, er war der unmittelbare Nachfolger Bru- 
no's, und er war, ehe er auf den erzbischöflichen Stuhl von Köln er- 
hoben wurde, Propst an dem hiesigen Münsterstifte Es war nichts 
auffallendes, wenn Volkmar der Kirche, der er früher vorgestanden, 
ein werthvoHes Bild schenkte, und wollte der Verfasser dieser Verse 
den Volkmar loben, ohne viele Worte zu machen, so musste er sa- 
gen, Volkmar sei ein Vertrauter, ein Freund des grossen Bruno ge- 
wesen , jenes grossen Bruno, der auch vom Volke als Heiliger ver- 
ehrt wurde. Dadurch tritt Volkmar in eine „engere Beziehung« zu 
Bruno, aber Bruno tritt nicht dadurch in eine engere Beziehung zu 
uuserm Bern. Dass Volkmar wirklich der vertrauteste Rathgeber 
Bruno's gewesen war, steht geschichtlich fest. 

Herr Lacomblet übersetzt die lateinische Stelle : Trado ad eccle- 
siam sanetorum , nbi ipsi saneti martyres corpore requiescunt, quae 
est ooastrueta in villa Basllica tub honore Cassii et Florentil, — wie 
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folgt: „wo die b . Härterer körperlich ruhen, welche erbaut ist in der 
Villa Basilika unter der Anrufung der Heiligen Cassius und Florentins.« 

Wenn hier corpore durch körperlich übersetzt wird, so ist diese 
Uebersetzuog ungenau, aber, wenn subhonore wiedergegeben wird: 
unter Anrufung, so können wir unsere Verwunderung nicht bergen, da 
Jedermann weiss, dass dieses hier, wie an unzähligen andern Stellen 
zu Ehren — der H. Cassius und Florentius bedeutet. 

Ueber die Entstehung des Namens Verona stellt Hr. Lacomblet eine 
Vermuthung auf, auf welche wir mit ihm selbst einen geringen oder bes- 
ser gesagt, gar keinen Werth legen, und wenn er meint, der Papst habe 
Bruno r deshalb vielleicht erlaubt das Pallium stets tragen zu dürfen, weil 
Bruno eine Vorliebe für kostbare und kunstreiche Geräthe und ähnliche 
Dinge des äussern Schmuckes gehabt habe, so ist auf diese Vermu- 
thuug eben so viel Gewicht als auf die vorher bezeichnete zu legen. 

Will man auf eine nähere Erörterung der Frage, was nnter der 
Bezeichnung Villa Basilica zu verstehen sei, eingehen, so würde der 
Name Dietkirchen einen Ausgangspunkt an die Hand geben, von weif 
ehern wir glauben, dass er zum Ziele führen müsste, ohne zuletzt 
bei einer römischen Basilika anzulangen. 

Prof. Brann. 



3. Matronensteine aus Geich und Zülpich, 
a) ATTO^S . 

VLA/fJNEH 

SACR- 
X 'ESTAMEN 
POM • ACI 
S-F-WNAN 
OCTAVIV 
XOMINIVS 
H • F • C 

Diese aus Kalkstein bestehende ara wurde im Herbste 1851 im 
Garten der Wittwe Heidgen zu Geich bei Zülpich ausgegraben. Gross- 
artige Substructionen von Gebäuden erstreckten sich über mehrere 
angrenzende Gärten , und in dem aufgehäuften Schutte fanden sich 
ausser einer grossen Masse von Ziegeln in allen Formen auch meh- 
rere Urnen und andere Gefasse nebst einigen unbedeutenden Kupfer- 
münzen von Sept. Severus , Sev. Alexander und Constantin. — Die 
Höhe des Steines beträgt 32%, die Breite 11% und die Dicke 
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Zoll rheinisch. Kopf und Fassende der Vorderseite sind, so weit die 
Schrift nicht reicht, unbehauen. Dagegen ist die ganze Ruckseite des 
Steines sehr glatt gemelsselt, was darauf hinzudeuten scheint, dass 
er später noch als Baumaterial zu irgend einem anderen Zwecke 
verwendet worden j letzteres wird auch ausserdem durch den der in- 
schriftlichen Seite hie und da anklebenden Mörtel ausser Zweifel ge- 
setzt. Die Kanten und Ecken der Hlnterfläche sind scharf und wohl 
erhalten, die der Vorderfläche aber hüben durch das spätere Behauen, 
das augenscheinlich von der Ruckseite her vorgenommen wurde, 
mehrfach sehr gelitten, so dass auch in Folge dessen einige Buchsta- 
ben ganz verloren gingen. Ausserdem hat der Stein in der Mitte ei- 
einen Bruch. — 

Z. 1. Höchst wahrscheinlich waren die Buchstaben M und A 
durch Ligatur verbunden. 

Z. 2. VLAVHINEII. Die matrouae Vlavhinebae erscheinen hier 
zum ersten Male; ob sie topisch auf Geich selbst zu beziehen seien, 
bleibt vor der Hand ungewiss. — 

Z. 4. EX TEST. Diese bei Grabinschriften sehr gewöhnliche, 
auch bei Votivsteinen , höheren Gottheiten gewidmet , mehrfach vor- 
kommende Formel findet sich hier im Matronenkulte zum ersten Male 
und dürfte in soweit bemerken«? wer th sein. 

Z. 5. Dass vor POM(PEI) ein Pränomen ergänzt werden müsse, steht 
fest; welches aber zu setzen sei, bleibt räthselhaft. NachM hat der Stein, 
soweit die Ausschweifung des Ügirten P reichen dürfte, eine kleine 
Beschädigung, so dass der Buchstabe P selbst nicht mit Bestimmtheit 
feststeht. Da jedoch das Punktum vor A ganz deutlich, so kann 
man gar nicht versucht werden, die folgenden Buchstaben mit dem 
vorhergehenden Worte zusammen ziehen zu wollen; auch würde aus- 
serdem die Entfernung des A von M dagegen sprechen. Ob aber das 
cognomen ACIL1 gelautet habe, will ich der Beurtheilung Anderer 
anheimgeben. 

Z. 6. S. F. Ohne Zweifel: Sexti fili, wenn auch die Abkür- 
zung des Wortes Sextus nicht die gewöhnliche. Auf die Entzifferung 
der folgenden Buchstaben, die jedenfalls den Geburtsort des Pompeius 
enthalten, muss ich, da mir alle Mittel zum Nachschlagen und Ver- 
gleichen fehlen, hier Verzicht leisten. Für eine Ligatur im Buchsta- 
ben N, so dass auch Vainan . . oder allenfalls Vatnan . . gelesen 
werden könnte, sind zarte Andeutungen vorhanden. 

Z. 7. Auch hier ist das Pränomen zu ergänzen, Die gens 
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Octavia, sonst selten auf Inschriften im Rheinlande vorkommend, 
findet sich auoh auf einem Steine ans dem benachbarten Zülpich, cf. 
Lersch Centr. Mus. II. 46 und III. p. 116. — Jahrbücher des V. v. 
A im Rhid. Heft I p. 116. 

Z. 8. XOM. Ob nicht etwa Exomnius zu lesen sei? Ein Ter. 
Exsomnus kommt bei Lehne N. 207 vor. — 

Wiewohl für die Bestimmung des Altera unseres Steines die In- 
schrift selbst keinen Anhaltspunkt darbietet, so durfte man doch we- 
gen der schönen Charaktere und der echt klassischen Gentilnamen 
geneigt sein, sie in das Ende des ersten oder den Anfang des zwei- 
ten Jahrhunderts n. Chr. zu versetzen. 

b) MATRONIS 

AVFANIABVS 
. . . SCINIVS 

Dieses aus buntem Sandstein bestehende Bruchstuck einer ara 
wurde im November 1831 im Garten des Herrn Friedensrichters Doi- 
net in Zülpich, nahe bei Stadt auf dem Wege nach Hofen, aufge- 
funden. Ausser einer Menge von Ziegeln kamen daselbst auch meh- 
rere Fragmente von Säulen und Kapitalen nebst einigen werthlo- 
sen Bronzegegenständen zum Vorschein. Der Stein hat eine Breite 
von einem Fusse. Die Länge beträgt 1', 3 bis 4", die Dicke •/,'. 
Derselbe ist oben mit einem kleinen Aufsatze versehen. 

Z. 3. Aufaniabus. — Im Ganzen kennen wir nunmehr 9 den 
matronis Aufanis oder Aufaniabus gewidmete Steine; cf. de Wal's 
Moedergodinnen Nro. 127. 188.129.130. 162. 199. Overbeck, Katalog 
des Königl. Rhein. Mus. Nro. 3. Freudenberg in d. Jahrb. des Vereins v. 
A. im Rh. Heft XIX. p. 89. Von diesen gehören drei nach Zülpich, 
die alle in geringer Entfernung von einander an der Südseite der 
Stadt, woselbst auch die Hauptniederlassung der Römer gewesen zu 
sein scheint, ausgegraben wurden. Dass diese matronae Aufaniae dem 
nahen Dorfe Hofen, welches unmittelbar vor den Thoren der alten 
Römerstadt lag, oder gar mit ihr zusammenhing, zu vindiciren seien, 
werde ich in einer späteren Abhandlung wahrscheinlich zu machen 
suchen. — Z. 3. SCINIVS. Der Name möchte PRISCINIVS zu er- 
gänzen sein. 

Commern, im März 1855 

A. Eick. 
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6. Alte Gefässe vom Hause Rath. Als im vorigen Jahre die 
noch vorhandenen Mauerreste des Hauses Rath bei Strempt im Kreise 
Schleiden gänzlich ab - und ausgebrochen wurden , um in der Nähe 
wiederum als Baumaterial verwendet zu werden, kamen in dem alten 
Schutte mehrere interessante Fragmente von Thongefüssen zum Vor- 
schein, die, wenngleich auch für die eigentliche Mythologie und Kunst- 
geschichte von geringer Bedeutung, dennoch einer näheren Erwäh- 
nung in diesen Jahrbüchern nicht unwerth erscheinen dürften ; und 
zwar um so mehr, als bereits im 8. Hefte derselben über zwei ähn- 
liche Geschirre, die nachweislich aus derselben Fabrik herrühren, 
berichtet wurde. 

Die Gefässe selbst sind meist von weissgrauer Färbung, glasirt 
und rings mit figurenreichen Reliefs, welche Darstellungen aus der 
römischen Mythologie und biblischen Geschichte enthalten, geziert. 
Die Bilder sind mittelst eines Stempels einzeln geprägt und dann auf 
die frisch geformten Gefässe aufgelegt worden. Trotz aller Mühe, 
die ich auf die Sammlung der einzelnen Scherben verwandte , ist es 
mir jedoch nicht gelungen , aus den verschiedeneu Bruchstücken ein 
ganzes Gefäss zusammensetzen zu können. Einige dieser Fragmente, 
welche durch ihre Zierlichkeit sich auszeichnen , will ich in Folgen- 
dem kurz beschreiben. — 

1) Bruchstück eines einhenkligen Trinkgefässes von konischer 
Form, dessen obere Weite 2" beträgt. Der mittlere Durchmesser 
hält 3", der untere Theil des Gefässes fehlt aber, so dass auch die 
darauf befindlichen Figuren verstümmelt sind. Die ganze Höhe des- 
selben mag 8—9" betragen haben , die Figuren selbst aber haben 
nach Maassgabe der vorhandenen Körpertheile eine Grösse von stark 
4 Zoll. Jede derselben steht getrennt in einer von zwei Säulen 
getragenen bogenförmigen Nische j sie stellen, von der Linken zur 
Rechten beschaut, die drei Planetengötter Juppiter, Venus und Mars 
vor. Ein über jedem Bilde befindliches Band enthält die einzelnen 
Namen j auf dem des Juppeter (sie) ist zugleich noch die Jahreszahl 
1572 beigefügt. 

Was die Bildung der einzelnen Gottheiten anbetrifft, so ist der 
altrömische Typus fast gänzlich verwischt. Die Figur des Juppi- 
ter, zur Rechten schauend und der Venus zugekehrt, gleicht mehr 
einem bartlosen Jünglinge, als dem würdevollen Himmelsgotte der 
römischen Zeit ; er ist bekleidet mit Panzer, reichverziertem Helme 
und tief herabfallendem Mantel; in seiner Linken hält er ein gerades 
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zweischneidiges Schwert, das auf seiner Schulter ruht. Was d* 
Hechte trug, ist nicht mehr ersichtlich, da das Gefäss an dieser SteUe 
abgebrochen. \ 

Die mittlere Figur stellt Venus dar mit entblösstem Haupte und 
über Schultern und Nacken lang herab wallendem Haare; den Hals 
schmückt eine Perlenschnur. Sie ist dem Beschauer zugewendet und 
mit einem Gewände bedeckt, das vorne bis auf den Gürtel offen ist, 
aber an der Brust durch zwei Fibeln und über den Hüften durcheil! 
zierlioh geschlungenes Band zusammengehalten wird. Die Zipfel des 
Kleides sind über den linken Arm geschlagen, die Hand selbst hält 
ein flammendes Herz , die Rechte einen langen , abwärts gekehrten 
Liebespfeil. 

Zur Rechten und der Venus zugewendet steht Mars, mit Pan- 
zer und Helm bekleidet; in der Rechten trägt er den Schild , in der 
Linken den Speer , wie zum Kampfe vorschreitend ; ein gerades 
Schwert hängt an der linken Hüfte. Auffällig ist noch, dass der Krie- 
gesgott mit einem fein gekräuselten Schuurr- und Kinnbarte versehen 
ist Da , wie schon bemerkt worden , der untere Theil des Gefösses 
fehlt, so kann über Fussbekleidung, etwaige andere Attribute u.s. w. 
nichts angegeben werden. 

2 Ein Gegenstück zu dieser Darstellung befindet sich auf dem 
Fragmente eines andern Gefässes , welches von ganz gleicher Grösse 
ist und ebenfalls drei Planetengötter enthält. Die links stehende fehlt 
darauf, von der mittlem ist nur noch Kopf und Brust erhalten; aber 
das kurze, lockige Haar so wie die auf der linken Hand befindliche 
Mondsichel geben sie unzweideutig als Luna zu erkennen ; auch sie 
ist, wie oben Venus, dem Beschauer zugewendet. Die dritte Figur, 
der Lima zugekehrt, stellt Mercur dar in einfachem Reisekleide, mit 
dem Flügelbute auf dem Haupte, und, wie es scheint, in schreitender 
Stellung; die Rechte hält hoch den Caduceus , die Linke den Geld- 
beutel. — Die fehlende erste Figur dieses Reliefs dürfte hiernach 
wahrscheinlich als Sol zu ergänzen sein. - Welche Auffassung die- 
ser Zusammenstellung der Planetengottheitea zu Grunde liegt, möchte 
sich wohl nicht mit Bestimmtheit angeben lassen. Dass wir es ur- 
sprünglich mit Gottheiten der Wochentage zu thun haben, unterliegt 
wohl keinem Zweifel; indessen ist die eigentliche Aufeinanderfolge 
auf dem ersten Fragmeute nicht beibehalten, und an die Stelle des 
Saturn, der folgerecht hinter Venus käme, der feurige Mars getre- 
ten. Auffallend sind dabei von dem Bildner die Gottheiten so geord- 
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net worden, dass die mittlere jedesmal eine weibliche ist, und es 
scheint fast, dass die beiden ihr zugesellten mannlichen M-ie im Kampfe 
um ihre Gunst dargestellt sind. Wenn aber ein Minneverhältniss mit 
in die Anschauungsweise verwebt wurde, so konnte freilich der alle 
graubärtige Saturn als Mitbewerber des Juppiter nicht fuglich auftre- 
ten und er musste der Kraftgestalt des Mars weichen. — 

3) Die Darstellungen auf den andern Fragmenten sind meist der 
biblischen Geschichte entnommen; namentlich scheint nach den mir 
vorliegenden Bruchstücken die Periode der Richter den Bildnern viel- 
fachen Stoff dargeboten zu haben. Eins der grösseren GefSsse, eben- 
falls konisch geformt, mit eider mittleren Weite von 4" und einer 
Höhe von etwa 11", ist ringsum mit sauberen Figuren geziert, und 
scheint henkellos gewesen zu sein. Drei neben einander laufende 
Felder füllen die ganze Oberfläche des Gefässes aus. Jedes der Fel- 
der ist in drei Quadrate getheilt, die mit ihren Winkelspitzen anein- 
anderstossen; die dadurch entstehenden Lücken in den Feldern sind 
mit zierlichen Arabesken ausgefüllt. 

Das obere Quadrat stellt in der Mitte einen runden, mit Kränzen 
umwundenen Altar dar, auf welchem dem Anscheine nach eine mensch- 
liche Figur in flammendem Feuer steht; zur Linken kniet in beten- 
der Stellung ein alter bärtiger Mann, zur nechten eine alte Frau. 
Die auf dem Altare stehende Figur ist abgebrochen. Unter dem Bilde 
findet sich das Wort 

MANO* 
AH 

Das mittlere Quadrat stellt Samson dar, wie er den Löwen zerreisst. 
Die kräftige Heldengestalt hält das wüthende Thier zwischen den 
Knieen und reisst ihm mit beiden Händen das Maul auseinander. Im 
oberenWinkel stehen die Worte: 131VDIC 3., im unteren SAMSO.— 
Das untere Quadrat enthält ebenfalls eine Scene aus dem Leben 
Samsons; es ist nämlich der Moment dargestellt, wo Delila ihm das 
Haupthaar abgeschoren. Der Held liegt schlummernd im Schoosse der 
Geliebten; den rechten Arm hat die Philisterin um die Brust des Be- 
trogenen geschlungen, in der Linken hält sie triumphirend dieScheere. 
An der Seite findet sich das Wort: DFLILA. 

Diese drei Darstellungen wiederholen sich auf jedem Felde. — 
Auf einem andern weitbauchigen Krüglein befinden sich in kreis- 
förmigen Feldern die nämlichen Bilder neben einander. Die im ob- 
genannten oberen Quadrate abgebrochene Figur wJrd hier als ein den 
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Flammen des Altares entschwebender Engel ergänzt. Die dritte Dar- 
stellung hat aber in so weit eine Abänderung erlitten, als hier ein 
Philuterfürst neben der Delila kniet , der eben im Begriffe ist , dem 
Helden das Haupthaar abzuschneiden. — 

4) Auf zwei andern Bruchstücken ebenfalls konisch geformter 
Gefasse befinden sich Scenen aus dem Leben Davids. Auf dem einen 
sehen wir vor uns auf einer Anhöhe das Lager der Philister durch 
viele Gezelte angedeutet; im Vordergründe steht zur Rechten des Be- 
schauers der Riese Goliath mit Panzer und Helm bekleidet, in der 
Rechten den Schild, in der Linken einen gewalligen Speer haltend; 
vor ihm David, im Begriffe, die Schleuder zu schwingen. — Auf 
dem andern ist das Lager in derselben Weise angedeutet; aber der 
Riese liegt am Boden und David ist eben im .Begriffe, ihm mit dem 
Schwerte den Kopf abzuschlagen. — 

Ausser den genannten befinden sich noch mehrere Bruchstucke 
in meinem Besitze, die andere Begebenheiten aus der Geschichte dar- 
stellen; die angeführten mögen jedoch hinreichen, uns einerseits von 
der Mannichfaltigkeit der Darstellungen auf Thongefässen des 16. 
Jahrhunderts einen Begriff zu geben , wie sie andererseits zugleich 
nachweisen, dass der im Mittelalter so weit verbreitete Planetencult 
auch in jener Zeit noch nicht ganz erstorben war. Nur eines ein. 
zigen Fragmentes, das anscheinend die Mutter Gottes mit dem Rinde 
darstellt, will ich hier noch erwähnen, weil auf demselben neben 
der Jahreszahl 1573 sich die Buchstaben H H. vorfinden. Da die in 
Heft VIII. der Jahrbücher pag. 140 und 153 von Dr. Lersch beschrie- 
benen beiden Thongefässe, die ebenfalls das Fabrikzeichen H. H. ha- 
ben, nachweislich zu Raeren bei Aachen in einem ausser Gebrauch 
gesetzten Ofen gefunden wurden, so dürften auch diese eben daher 
stammen; umgekehrt aber möchte auf das Alter jener wenigstens an- 
nähernd durch diese geschlossen werden können. 

Commern, im November 1851 

. A. Eick 



6. Bonn. Im Juli des Jahres 1854 hat das Bonner Museum rhei- 
nischer Alterthümer eine Bereicherung durch zwei römische Inschrift- 
steine erhalten, welche in der Nähe von Köln gefunden worden wa- 
ren und welche die Verwaltung, durch Frau Mertens - Schaafhausen 
auf sie aufmerksam gemacht, dort angekauft hat. Die darauf befind- 
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liehen Inschriften verdienen sowohl im Hinblick auf onomatologische 

Forschungen als wegen der hervortretenden Vorliebe für Ligaturen, 
die au der einen von ihnen erkennbar ist, hier eine Mitteilung. Die 
eine ist diese; 

D ^ M 
TSIMPLCAN ÄTARA 
CH-TVAL MASSVL^J 

VVAE C VAL- ALPHVS 
V1VVSSIBIETPAREN 
TIBVS.SVIS >FECIT 

Die andere lautet : 

TAVRELIO 

RVF1NO 
VETER/V 0 

LE G I M 
COMVGIPEN 
TIS-QVADRA'f'A 
PRIMITIVAFC 

Leopold Schmidt. 



7. Die Trimazos. In der Gegend von Metz, sowie in andern 
Theilen Lothringens, erschien früher in den ersten schönen Tagen des 
Mai eine junge hübsche Bäuerin, weiss gekleidet, mit Blumen 
und Bändern geschmückt und in der Hand einen Strauss von Feld- 
blumen haltend. Ihr folgte eine Anzahl junger Mädchen, die das Ge- 
folge der Hauptperson , Trimazo genannt, bilden und von dieser vor 
jedes Haus des Ortes geführt werden. Vor der Thür angekommen, 
beginnt ein Tanz, der sich um die Trimazo dreht. Nach der Been- 
digung desselben beginnt nachfolgender Wechselgesang: 

Trim. 

Je revenans devot les champs « , 

Jevan treuve les blies si grands. 
Les owouenes ne sont me si grandes, 
Les aubepenes sont floiisaantes. 
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Sat lo maye, 6 mi maye, 
Sat lo jouli moue de maye, 

Sat lo Trimazos, 

O Trimazos. 

Trim. 

Je venans d'un coeur embrahe, 
Mesdemes, 9a po vo demande. 
S'il vo pltaira quo vo donnions, 
A Nofre-Deme de Ceans. 

Chor. 

Sat lo maye, d mi maye, 
Sat lo jouli mois de maye , 
Sat lo Trimazos, 
O Trimazos. 

Ist dieser Gesang beendet, so geht die Trimazo ins Hans, um Geld 
oder Eier in Empfang zn nehmen. Letztere werden verkauft und der 
Erlös davon ist, mit dem übrigen eingesammelten Gelde zur Verzie- 
rung des AKares der heil. Jungfrau in der Kirche des Ortes zu die- 
nen. Dankend für die empfangene Gabe singt die Trimazo: 

Mesdemes, je vos remercions, 

Ce nome por no que je quettions , 

go por la vierge et son' ofant 

Que' prie por nos au fiermament. 
Der Chor zieht sich zurück und singt : 

Sot lo maye, d mi maye. . . . 
Erhält die Trimazos nichts, was übrigens selten vorkommt, so ent- 
fernt sie sich einige Schritte rückwärts, um ihr Missvergnügen aus- 
zudrücken. 

Sie war gewöhnlich von 1 Knaben und 1 Mädchen begleitet, die 
weiss gekleidet waren und allerlei Possen trieben. Der Name Tri- 
mazo ist ans Tri = drei 

mazo = junge Mädchen, gebildet, 
also Tri majores — Trimazos. (Afflches des trois Eveches 1762). 
An den Kultus der drei Mütter erinnern noch viele Gebräuche in der 
Gegend von Metz, namentlich Festlichkeiten an Brunnen und Quellen 
am 1. Mni. Ihnen waren auch in Metz viele Monumente errichtet, 
auf denen drei Frauen, Ihre Attribute : Tannenzapfen, Früchte u. s. w, 
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Bbgeblldet waren. Ihnen waren die Mineralquellen geweiht, so die 
zu Hiempel und zu Gorze die Quelle Sol, Thiebault. 
Vgl. Mem. de l'academie a Me(z 1841 p. 160. 

Hocker. 



8. Emmerich. Bei Gelegenheit des hiesigen Kisenbahnbaues wur- 
den in diesem Jahre mehre Gegenstände des Altertbums zu Tage ge- 
fördert. In dem etwa 10 Minuten östlich von der Stadt gelegenen 
natürlichen Sandhügel, der Nierenberg genannt, sollen bereits vor 
mehren Jahren beim Sandgraben Urnen zum Vorschein gekommen 
sein; in diesem Jahre wurden deren mehre ausgegraben, wovon vier 
in meinen Besitz gelangt sind. Zwei davon haben die Form einer 
Schüssel, indem sie an der unteren kreisförmigen Bodenfläche nur 
einen Durchmesser von 2 Zoll, sich aber nach oben immer mehr er- 
weiternd, an der Mündung X J X Fuss im Durchmesser haben; ausser 
dem etwas vertieften oberen Rande besitzen sie nirgends eine Verzie- 
rung, und sind ganz roh aus Erde geformt; die Farbe ist dunkel- 
grau. Den Inhalt bilden Knochenstücke und mit organischer Substanz 
durchdrungene schwarze Erde. Eine dritte Urne ist noch roher ge- 
formt: sie hat fast die Gestalt einer Kugel von 5 Zoll Durchmesser; 
die Bodenfläche misst SJ'A Zoll, die Mündung 3 Zoll; sie enthält 
ebenfalls Knochenstücke und Erde. Eine vierte, etwas kleinere Urne, 
die ich gesehen, ist auf ihren Aussenflächen mit kleinen Vertiefungen 
versehen, die als Verzierung dienen sollen, und eine fünfte ist nur 
in Stücken vorhanden; ihr Inhalt war derselbe, wie bei den vorigen. 
Alle diese Urnen sind ohne Zweifel germanischen Ursprungs, 
und da sich keine Metallstücke oder sonstige Gegenstände in ihnen 
vorfanden, wahrscheinlich noch aus der Zeit vor der Römerherrschaft 
am Rheine. Es ist bemerkenswerth , dass diese Urnen, welche zu 
verschiedenen Zeiten in der Umgegend der Stadt ziemlich häufig ge- 
funden werden, stets nur in den niedrigen Sandhügeln, welche das 
Rheinthal durchziehen, vorkommen, woraus es sehr wahrscheinlich 
wird, dass die ältesten Bewohner dieser Gegend auf eben diesen Sand- 
hügeln ihre Wohnstätten hatten, um so mehr, als zu einer Zeit, wo 
die schützenden Dämme des Rheines noch nicht vorhanden waren, 
diese ganze Ebene alljährlich auf längere Zeit von den Fluthen des 
Stromes überschwemmt und der Boden zwar zu Viehweiden, nicht 
aber zum Aufschlagen von Wohnsitzen geeignet war. 
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Durch Gefälligkeit des Hrn. Canonicus Lensing wurde ich auf 
mehre alte Grabhügel aufmerksam gemacht, die sich zu Calbak an 
der Niers, einem Gute des Herrn Kaufmanns Minderop, befinden. 
Dieselben liegen auf den sandigen Höhen des Unken Ufers der Niers 
und sind von beträchtlicher Grösse ; vor mehren Jahren wurden mehre 
derselben aufgegraben, bei welcher Gelegenheit verschiedene Urnen 
zum Vorschein kamen, ob germanisch oder römisch, bleibt ungewiss, 
da mir nichts Näheres darüber bekanntgeworden; jedoch ist die Hoff« 
nung vorhanden, dass einige dieser Grabhügel, die noch unversehrt 
erhalten sind, in Kurzem planmassig geöffnet werden, worüber ich 
dann seiner Zeit berichten werde. 

Dr. J. Schneider. 



9. Römische Alterthümer in Wielder und Holdeurn. 
In dem Dorfe Wielder (Königr. Preussen) ist vor kurzem, nahe an 
der niederländischen Grenze, ein römischer Denkstein gefunden, mit 
der Inschrift : 

VOSAC 
IMI 
VND 
DC XX 

SL 
TRANO 

nach gefälliger Mitteilung des Besitzers, Hrn. Alt- Bürgermeisters J. 
van Hees, zu Ubbergen. Der Text ist offenbar fehlerhart oder de- 
fect, es ist mir aber noch nicht gelungen einen bessern zu erhalten, 
oder das Original zu sehen j letzteres wurde mir nicht vergönnt, weil 
der Stein, wie mir der Besitzer meldet, „eingepackt ist, um näch- 
stens als Geschenk an die Utrechter Allerthumssammlung versandt 
zu werden«. Sobald er nun aber zu Utrecht angekommen sein wird, 
hoffe ich ihn dort zu untersuchen und wo möglich diesen fehlerhaften 
Text zu berichtigen. Vor der Hand ergiebt sich aus dem Texte we- 
nigstens so viel, dass der Denkstein gottesdiensdichcr Art ist, wozu 
Zeile 1 und 5 Veranlassung geben. Ist Zeile 1 vollständig und rich- 
tig, VOSAC, so ist sie zu erklären: VOsego sc. deo SAG r um, 
nach dem in Bergzabern gefundenen Votivsteine mit der Inschrift : 
VOSEGO | MAXS1I | M1NVS |V.S.L.L.M;Grnt. p. LXXXX, 
10, Orelli No. 8078, Steiner Inscrr. Germ. I S. 378 No. 787, 
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de Wal mythol. sept. monn. p. 813 No. 880. Das SL der 5. 
Zeile, ist durch Solvit Lübens zu erklären, wenn diese Buchstaben 
nicht zu anderen, in unserem Texte fehlenden, Wörtern gehören? 
Sodann würde in der 2. und 9. Zeile der Name des Dedicanfen 7.11 
suchen sein (z. B. £PR1IMI[TIV8] [SE]CVND[INVS1 oder derglei- 
chen). Was die ZablDCXX, Zeile 4, und der Schluss TRANO, 
Zeile 6, bedeuten, ist ohne Collation des Originals nieht zu rathen; 
ich vermuthe, dass in der wahrscheinlich corrupten Zahl DCXX die 
Legion steckt, wobei der Dedicant diente, und in dem TRANO eine 
Consulatsangabe. Der Stein ist sehr klein, er soll nur 80 niederl. 
Zoll, d. i. 1 Fuss rheinländisch hoch sein, also von ganz dersel- 
ben Grösse wie der in der Nähe, zu Holdeurn, gefundene und von 
mir publicirte Votivstein der Ve sta(S. meine Oudheidk. Mededee- 
1 in gen IV, Taf. XIV, S. 337), weshalb ich auch zuerst vermuthete, 
ob nicht auch die Wildersche ara der Vesta gewidmet sein könnte, 
nnd man Zeile 1 statt VÖ zu lesen hätte VE (d. i. VKstae). Nach 
Angabe des Besitzers ist sie gefunden „in den Wilderschen Bergen, 
„etwa eine niederl. Elle (metre) tief an einem Orte, wo mehrere Ge- 
„bäude gestanden zu haben scheinen.« Diese Localität ist mir ge- 
rade nicht erinnerlich , doch sie muss nahe am sogenannten Teufels- 
berg liegen, an welchem ominösen Orte in Römerzeit wohl ein Tem- 
pel gestanden haben mag, so wie sich in dem angrenzenden Holdeurn, 
wegen der dort gefundenen religiösen Inschriften, ein Heiligtbum be- 
funden haben muss. Diese Wildersche ara vermehrt die Bedeutsam- 
keit von Holdeurn und dessen nächster Umgebung. Wenn man da- 
bei in Erwägung zieht den Meilenzeiger des Trajan, der in der Nähe, 
zu Beck, gefunden ist, und einen Ueberblick nimmt von den in Hol- 
deurn gefundenen baulichen Resten, den Wasserleitung«, denVotiv- 
steinen, der Unzahl römischer Ziegel mit Stempeln verschiedener Le- 
gionen und anderer Heeresabtbeilungen , den Urnen , Antioaglien, 
Münzen u. s. f., so kann man sich der Annahme nicht entziehen, dass 
hier eine bedeutende römische Niederlassung gewesen (s. über diese 
Alterthümer meine Oudheidk. Mede deelin gen, 1. c, ferner die 
Abhandlungen: Ein römischer Ziegel u. s. f. Leyden 1840, 4., 
Een romeinsche tegel u. s. f., Leyden 1844, 8., diese Jahr- 
bücher VII, 46, und die dort angeführten Schriften). Mit Bezug 
auf ein Paar daselbst aufgegrabener baulicher Reste ergreife ich 
diese Gelegenheit, deren ehemalige Bestimmung anzudeuten j es sind 
zwei Hypocausten, in deren Bestimmung ich in den vorbenannten 
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Oudheidk. Mededeelingen schwankend geblieben j dies sind aber 
unbedenklich Reste römischer Töpferfabriken, wozu besonders die 
Vergleichung mit ähnlichen, anderwärts gefundenen, Fabriken veran- 
lasst j man siehe Hefner das röm. Bayern S. 48, 49, 09 (8. Ausg.) 
Stichaner Sammlung röm. Alterthümer in Baiern, Mün- 
chen 1808, 2. 8t. (angeführt von Hefner, die i n sehr iftl. ant. 
Denkmäler u. s. f. Mönchen 1810, 8. 13); Thierseb in den 
Abhandlungen der königl. bairischen Akad. der Wis- 
sensch. 1838, II. Bd. 3. Abth. 8. 813, und Henry, lettre 
sur un four romain a cuire les poteries, in der Revue 
archeol. 1916. 

In vorbenannten Oudheidk. Mededeelingen hatte ich die 
Meinung ausgesprochen , dass in Holdeurn die erste römische Station 
oberhalb Noviomagi, nach der Tabula Peutingeriana, das 
vielbesprochene, ah^r noch nicht erwiesene Arenacio zu suchen 
sei. Die Menge und Bedeutsamkeit der gefundenen Denkmäler schie- 
nen mir damals maassgebend genug, um diesen Ort für die erste 
Mihtair Station oberhalb Noviomagi (Nimwegen) zu halten, indem 
die sandige > mit Springquellen abwechselnde Localität dem Namen 
Arenacio besonders entspricht. Diese Meinung ist aber nicht halt- 
bar, und ich nehme sie deshalb hier zurück. Es widerspricht ihr 
nämlich die auf der Tabula Peut. zwischen Noviomagi und 
Arenacio angegebene Zahl von X Million • denn X röm. Millien 
machen 2 a / 3 Stunden, und Holdeurn ist kaum 1% Stunde von Nimwe- 
gen entfernt. Wenn nun auch bekanntlich in der Tab. Peut. manch- 
mal Fehler vorkommen, wenn selbst bei dem nahegelegenen Ve- 
teris (Castra Vetera «= Xanten oder lieber Birten) die Zahl XL 
mit Bestimmtheit fehlerhaft ist (wofür XI oder 1 gelesen werden muss), 
so darf man doch nicht ohne wichtige Grunde von dem Text der 
Tabula abweichen, und eben so wenig willkürlich die X Millien 
(zwischen Noviomagi und Arenacio) in V verändern (womit man bei 
Holdeurn auskäme), als in XVI, wie Fiedler vorschlagt, in seiner 
Gesch. u. Alterth. des unt. Germ. S. 162, um das Arenacio 
in Qualburg zn verlegen. Nur dann wäre eine solche Aendcrung 
gestattet, wenn sich auf dem Abstände von X Millien d. i. 2y a St. 
oberhalb Nimwegen keine Spuren römischer Niederlassung nach- 
weisen liessen, noch je nachweisbar sein sollten. Das Gegentheil 
aber hat sich herausgestellt. In einer Entfernung von 2'/ 3 Stunden ober- 
halb Nimwegen, in dem Dorfe Millingen, am linken Wnal- Ufer, 
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dem jetzigen Trennungspunkte von Waal und Rhein, sind bedeutende 
römische Alterthümer aufgefunden worden. Dorther stammt die viel- 
fach interessante Ära, die der dea domina, einer gewissen Rufia 
Mater na, und dem Andenken von Rufischen Familiengliedern ge- 
widmet war, und aus deren Inschrift ferner hervorgeht, dass nicht 
nur die ara, sondern auch ein lucus daselbst geweihet war, wo 
jahrlich an bestimmten festlichen Tagen gottesdienstlicbe Feier began- 
gen werden sollte (s. die Inschrift in meinem Mus. Lugd. Bat. 
Inscriptt. Gr. et Latt. Tab. XIV, 1). An demselben Orte sind 
römische Ziegel und vieles Ger&the , als Schalen , Krüge , Flaschen, 
Becher von Glas und Thon, auch Urnen, eine tuffsteinerne Todten- 
kiste, Schleuderkugeln, Münzen (die letzte von Justinian) u. s. f. 
gefunden worden, welche sich grösstenteils im Museum hierselbst 
befinden. Auf einem daselbst ausgegrabenen Becher von terra si- 
gillata ist der Name des Besitzers, lYLius VJCTor, eingeritzt, 
vermuthlich derselbe, der als m ag ister Figulor um zu Holdeurn 
die Ara der Vesta widmete (Oudheidk. Medede Clingen 1. c). 
Demnach glaube ich den Text der Tab. P e u t. von X Millien zwi- 
schen Noviomagi und Arenaico handhaben und in Millingen das 
Arenacio setzen zu müssen. Wie ich nun selber früher, so haben 
auch andere der jüngsten Forscher sich zu wenig an die Abstands- 
bestimmung der tabula, mit Bezug auf die Lage von Arenacio ge- 
halten. Leemans, nach Vorgang von D'Anville und Reuvens, 
suchte es in dem um eine Stunde entfernter gelegenen niederlän- 
dischen Dorfe Aart (s. seine Rom. Oudheden te Rossem, 8. 167) 
und De de rieh fand es in dem vier Stunden von Nimwcgen 
entfernten preussischen Dorfe Rinderen, für welche Ansicht er (be- 
fremdend) wohl auch die X Millien der Tabula anführt, diese jedoch 
auf vier Stunden berechnet, indem sie nur 8 l / 3 St. ausmachen 
(s. seine Beiträge zur röm. deutschen Gesch. am Nieder- 
rhein S. 40). Ist nun Holdeurn und seine nächste Umgebung nicht, 
wie ich früher glaubte, für das Arenacio des tab. Peut. zu hal- 
ten, so ist es überhaupt in beiden uns übrig gebliebenen Itinerarien 
nicht als Station angeführt, und dies mag allerdings befremden, da 
der Ort so viele, besonders bauliche, Monumente und zwar aus 
verschiedenen Zeiten der Römerherrschaft aufzuweisen hat. Ks ist 
indessen zu bemerken , dass am Niederrhein , besonders in unserer 
Provinz Gelderland, mehrere an römischen Alterthümern ergiebige 
, Orte zu finden sind, die nicht zu den in den Itinerarien angeführten 
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Stationen gehören können. Theilweise lässt sich wohl der grosse An- 
bau zu Holdeurn in der Römerzeit dadurch erklären, dass daselbst ein 
bedeutender Industriezweig, Ziegel - und Töpferfabriken, blühten, und 
dass an jenem Punkte die Römerstrasse von Noviomagi sich zuerst 
in die Niederung hinabbog. 

Schliesslich noch eine Bemerkung zu zwei Bruchstucken von Hol- 
deurnschen Stempelinschriften, die neuerdings von Hrn. Dr. Schnei- 
der (im XXI. Heft dieser Jahrbb.) als unedirte mitgetheilt und erklärt 
sind. Ich vermuthe nämlich, dass diese Bruchstücke anders zu lesen 
sind, und nur durch Verstümmelung oder fehlerhafte Stempel (die in 
Holdeurn zuweilen vorkommen) als unedirt erscheinen. Die eine 

Inschrift ist, nach Dr. S., | mrq)j die andere | XCB1I . Nun 

glaubt Dr. S. in ersterer den Namen eines Töpfers oder Zieglers 
MaCRINus zu sehen. Wenn auch bis jetzt noch keine einge- 
stempelte Zieglernamen in Holdeurn vorgekommen sind, wäre dies 
allerdings sehr möglich, aber weil dort Jausende Ziegel und Ziegel- 
fragmente gefunden sind, mit dem zuweilen fehlerhaft eingestempel- 
ten EXercitus Germaniae INFerioris, vermuthe ich, dass das 
Schneider'sche Bruchstück derselben Kategorie angehört. In dem an- 
deren Fragmente liest Hr. S. „nonaginta (XC) Bipedae s. Be- 
pedalia«, d. i. Ziegel von 2 Fuss. Es lässt sich aber wohl 
kaum vorstellen, warum ein Ziegler solch eine Notiz ein gestem- 
pelt haben sollte? Auch wird die Zahl nonaginta gewöhnlich 
durch Addition (LXXXX), selten durch Subtraction (XC) geschrieben, 
und der Name des Ziegels war in Holdeurn, nach den von mir her- 
ausgegebenen Ziegeln , „laterculu s". Ich vermuthe deshalb , dass 
auch dies Bruchstück fehlerhaft gestempelt ist, und dass es zu den 
vielen in Holdeurn gefundenen Inschriften gehört, die entweder EX- 
GERIN, oder LegioX Gemina Pia Fidelis oder VEXilla- 
tio BRItannica zu lesen sind. — Ich habe diese kleine Bemer- 
kungen um so weniger zurückhalten wollen, weil aus der vorbe- 
nannten Mittheilung des Hrn. S. hervorgeht, dass er über Holdeurn 
ausführlich berichten werde, wozu sie ihm vielleicht noch nützlich 
sein könnten. 

Leyden, den 28. Febr. 1855. 

Dr. h. J. F. Janssen. 

■ 
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10, Boo*. Messingbeckeu. Herr von Lassaulx zu Koblenz, ist 

}0i Besitze einer altertümlichen, künstlich gearbeiteten Schüssel, wel» 
che für uns um so interessanter ist, als ahnliche Werke, so viel wir 
wissen, am Rheine nicht vorkommen. Die Schüssel ist von bedeuten»- 
dem Umfange, von dünnem Messingblech, vergoldet, tragt im Boden 
eine Umschrift in gothischen Buchstaben und ist im Geschmacke des 
Mittelalters verziert. Stände diese Schüssel überhaupt so vereinzelt 
da, als es scheint, so würde es schwer sein die Zeit, welcher sie 
Ursprünglich angehört, und den Zweck zu welchem sie zunächst be- 
stimmt worden, mit Gevvissheit anzugeben. Aber anderswo, nament- 
lich in dem nördlichen Deutschland, sind solche Schüsseln nicht ganz 
selten, und sind dort den Antiquaren unler dem Namen „Mes- 
singbecken« bekannt. Man kann ohne grosse Gefahr widerlegt 
zu werden behaupten, dass sie ursprünglich zu Taufschüsseln 
bestimmt worden, und dass sie dem 16. Jahrhunderte angehören. 

Eine besondere Schwierigkeit bieten die Inschriften, die diesen 
Schüsseln eingeprägt sind, dar. In der in Rede stehenden sind diesel- 
ben Worte viermal mit demselben Stempel in den Boden so eingetrieben, 
dass sie einen Kranz oder Kreis bilden und neben dem inschriftli- 
chen, auch wesentlich einen ornamentalen Charakter haben. Es ist 
uns nicht gestattet, an dieser Stelle eine treue Nachbildung dieser 
Inschrift zu geben, die man nothwendig vor sich haben muss, wenn 
man eine Erklärung der vielfach verschlungenen Buchstaben versu- 
chen und begründen will. Wir erkennen in diesen Zeichen die Worte: 
VI VE FELICITER. Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Lesung 
können wir aus dem vorher bezeichneten Grunde hier nicht geben. 
Dass der Sinn dieser Inschrift: L eb c gl ü ekli c h ! für eine Tauf- 
schüssel ein sehr angemessener sei, leuchtet ein. Die Einwendung 
aber dieser Spruch laute zu wenig biblisch oder kirchlich, würde sich 
leicht beseitigen lassen. Dann ist nicht ausser Acht zu lassen, dass 
die Beckenschläger die Buchstaben, welche sie gebrauchten , selbst 
nicht immer genau kannten , und noch weniger die Worte immer 
▼erstanden, welche sie in ihre Schüssel einprägten, und dass sie so- 
mit einzelne Buchstaben leicht mit einander verwechselten. 

Es ist Manches in der neuern Zeit über diese Becken gesehrie- 
ben worden. Wir begnügen uns folgende Nach Weisungen beizufügen. 
Kruse'* deutsche Aherth. 1. Heft. — Büschings Nachrichten, IV, 65. 
— Vulpius Curiositäten, VIII, Tafel 6. — Sächsische Kirchengallerle 
116. — Lausitzer Magazin 1843. — Förstemann in der Jen. L. Z. 
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1628. No. 118 — in den Mittheilungen des Thuring. sächs. Vereins 
su Malle V, 0, 148 and VI, 4, 154, in den Gotting. Gelehrt. Anzei- 
gen 1847, St 187. S. 1874 und im Anzeiger des germanischen Mu* 
seums 1854. No. 1. 8. 11. — Kämpeis Beiträge zur Geschichte des 
deutschen Alterthums Heft 3, 1 10. — Vgl. Walthers Repertoriiim 327, 
und Anzeiger des German. Museums 1853, Juli No. 1. S. 16. 

Prof. Braun. 



11. Coblenz. Alte Gräber. In der Nähe von Coblenz, am 
Bubenheimer Berge, dicht bei der nach Köln führenden Chaussee, sind 
seit vielen Jahren in einer Bitnsteinsandgrube alte Gräber aufgedeckt 
wordeu. Der Eigentümer der Grube giebt an, schon über hundert 
derselben aufgegraben zu haben, und hat die dort gefundenen kleinen 
irdenen Krüge, Lämpchen und WafFen meist nach Ems und an den 
Schlosscastellan von Coblenz verkauft. Diese alte Grabstätte hat erst 
in letzter Zeit die Aufmerksamkeit der Geschieht»- und Alterthums- 
forscher auf sich gezogen. In den letzten Tagen des April d. J. wurde 
eine genaue Besichtigung dieser Oertlichkeit und die vorsichtige Auf- 
deckung eines dieser Gräber durch Hrn. Dr. Scha af f hausen aus Bonn 
vorgenommen, welcher aus der Schädelbildung etwa einen bestimm- 
ten Rassentypus erscbliessen zu können hoffte. Die Gräber befinden 
sich in regelmässigen Reihen, die von Nord nach Süd laufen, eines 
neben dem andern, die anstehenden festen Wände der Bimsteinschicht 
lassen die viereckig länglichen Gräber leicht auffinden, während das 
Grab selbst mit dem ausgeworfenen und lockern Bimsteinsande wie* 
der gefüllt ist. Die Gräber sind 6 bis 7 Fuss tief unter der alten 
Oberfläche des Feldes, und reichen bis auf eine feste Thonschicht, 
auf der die Gebeine liegen $ die Füsse nach Osten gerichtet. Es war 
als eine Eigenthümlichkeit angegeben worden, dass die Todten alle 
auf dem Gesichte lägen. Dies war in diesem Grabe entschieden nicht 
der Fall, wie man an der Lage der Schenkelknochen erkennen konnte. 
Eine Täuschung könnte in dieser Hinsicht leicht dadurch veranlasst 
werden, dass in dem vermodernden Schädel die festern Zähne tiefer 
bis auf den Boden des Grabes fallen. In dem untersuchten Grabe 
lag der Schädel nicht mehr an seiner Stelle, sondern tiefer zur Seite, 
als wenn die Ruhe des Todten schon einmal gestört worden wäre. An 
den Füssen stand ein kleiner irdener Krug; so findet es sich in fast 
aUeo Gräbern, daneben oft noch eine Schale. Der Inhalt der Gefässe Hess 
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nichts als Bimsteinsand erkennen. Diese Krüge sind von ubereinstim- 
mender einfacher, aber nicht römischer Form, sondern der ähnlich, 
wie sie noch an rheinischem Thongeschirre sich findet ; an der vordem 
Seite sind dieselben immer von Rauch geschwärzt, was auf eine be- 
stimmte Feierlichkeit bei der Bestattung schliessen lässt. Keine Münze 
und kein Geräth aus edeln Metallen wurde bisher gefunden. Die 
Schädel , soviel sich an zwei fast ganz zerstörten Bruchstücken sehen 
Hess, boten nichts Eigentümliches dar, doch Hessen sie eine unvoll- 
kommene Hirnentwicklung erkennen. Bei einigen Gräbern sollen in 
den 4 Ecken und an den Seiten in regelmässigen Abständen grosse 
eiserne Nägel mit dicken Köpfen gelegen haben. Daraus lassen sich 
vielleicht Holzsärge vermuthen; einmal will der Besitzer der Grube 
an einem Nagel sogar noch Holzspuren gesehen haben. Die in den 
meisten Gräbern fast vollständige Zerstörung der Knochenreste hat 
wohl zuerst Veranlassung gegeben, die Gräber für sehr alt, und äl- 
ter als die römische Zeit zu halten. Aber die bessere oder schlech- 
tere Erhaltung der Körperreste kann nie einen sichern Maassslab für 
das Alter einer Grabstätte abgeben, denn sie hängt lediglich von der 
Beschaffenheit der die Gebeine umschliessenden Erdart ab. In diesem 
Falle ist es lockerer Bimsteinsand, der sowohl dem Wasser leicht 
den Durchtritt gestattet, als auch durch seine poröse Beschaffenheit 
das Eindringen der Luft möglich macht, und somit alle Eigenschaften 
besitzt, welche eine rasche "Verwesung organischer Theile herbeifüh- 
ren. Die an der Nordwestseite des Feldes im festern Moselsande 
früher gefundenen Knochen waren viel besser erhalten. Eine sehr 
merkwürdige Erscheinung bot sich noch dar, indem das Feld mit 
Rasen und Klee bewachsen war, und sich die tief gehenden Wurzeln 
der Luzerne bis auf den Boden der Gräber verbreitet, und gerade da, 
wo sie organische Materie fanden, der Art gewuchert hatten, dass sie 
nicht nur die Knochen mit einem dichten Gewebe umzogen, sondern 
an vielen Stellen von diesen nur eine verfilzte Masse von Wurzel- 
fasern übrig war, welche genau die Form des Knochens nachahmte. 
Der Umstand, dass über den Gräbern keine Hügel sich fanden, son- 
dern dass die Todten in der in christlichen Zeiten gewöhnlichen Art 
und Weise bestattet sind, und mit dem Gesichte nach Osten sehen, 
sowie die Form der aufgefundenen Gefässe möchten darauf deu- 
ten, dass dieselben aus dem ersten Jahrtausend unserer Zeitrech- 
nung herrühren, oder noch jünger sind. Eine genaue Betrachtung 
der hier aufgefundenen und noch zu findenden Geräthe, als WafTen- 
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gehänge, Lanzenspitzen, Messer, Helme, Schnallen aus Eisen und 
Kupfer, wird näheren Aufschluss geben können. 



12. Das Küsterlehn der Herren von Enschringen. Inder 
Eiflia illustrata II. Bd. 1. Abtheil. 8. 106 u. f habe ich einige Nach- 
richten über das Geschlecht der Herren von Enschringen gegeben. 
Das Stammhaus dieses Geschlechts, Enschringen, Enscberange, liegt 
bei Wilierwilz im Distrikt Diekirch , ist nach Pintsch eingepfarrt, 
hat aber eine eigene Capelle. Die v. Enschringen besassen bedeu- 
tende Güter im Herzogthuine Luxemburg sowohl , als im Erzstifte 
Trier. Ludolph von Enschringen , der Sohn Johann's , war Kanzler 
des Trier'schen Erzbischof's Johann n. (Markgrafen von Baden). 
Auch war er Probst zu St. Simeon , sowie zum heiligen Kreuze von 
Mainz. Er stiftete das Kloster Helenenberg bei Welschbillig, wo er 
auch seine Grabstätte fand und wo ich vor vielen Jahren noch sei- 
nen Grabstein sah. 

Diedrich von Enschringen, ein Bruder des Kanzlers Ludolph, wurde 
149(1 von dem Abte von St.Maxtmin, Otto v. Elter, ausser mehrern an- 
dern Gütern auch mit dem Erbküsterlehn belehnt, welches sein 
Bruder Ludolph , von den Erben des Trierschen Schöffen Heinrich 
Sauerborn gekauft hatte. Zu diesem Lehne gehörten ein Theil des 
Zehnten zu Poelich, eine Wiese bei der Mühle zu Ruver und ein 
Stück Ackerland bei Cürenz. 

Am oben angeführten Orte habe ich, nach einem alten Ma- 
nuscripte , welches sich ehmals im Archive der Abtei St. Maximin be- 
fand, eine Nachricht über die BeschatTenheit des Küsterlehns mitge- 
theilt. Spater habe ich in einer von dem Präsidenten Büchel ange- 
fertigten Abschrift auch die Fortsetzung jenes Manuscripts gefunden 
und bin dadurch in den Stand gesetzt, dasselbe nun nachstehend voll- 
ständig zu geben. Es ist gewiss ein interessanter Beitrag zur Ge- 
schichte der Vorzeit und wird daher nicht unwillkommen sein *)• 

Coblenz am 26. März 1855. 

Dr. G. Bärscb. 



1) Die Redaction hielt diesen Beitrag des um die Aufhellung der 
vaterländischen Geschichte so sehr verdienten Jubelgreises um 
so mehr der Aufnahme werth , als derselbe geeignet ist , die 
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Das Küsterlehn der Abtei St. Maximin. „Der Lehn- 
lüden (der Abtei St. Maximin), sollen sehen sein. Vier vnder dem 
Koster, vnd sesse vnder dem Keiner vnd diese sindt die vier vnder 
dem Koster, der ein sal die a) Heyldoms warten uff den fronelter •) 
wer sach das er niet da sin enmacht, so sal er mit Laube *) einen 
andern erbaren Mann oder Knecht dar senden, vnd wole getruwe, 
auch ist derselue Lehenman schuldig , oder sin Knecht mit den hern 
ku gan mit dem Crutzen mit eim stabe, als sie processin gant, alss 
dick sich das geburt.« 

„Auch sal derselue Lehen man die gleten finster 3 ) stoppen alss 
vor sesse Penninge geburt, vnd nit darüber, vnd die hern sint schul- 
dig dansu zu steigen. Auch ist er schuldig die Kertzen uff dem fron- 
elter vnd uff dem Stander zu enpheyen 6) vnd zu verlessen so dicke 
das noit ist. 

„Die andere drey vnder dem Koster sint, die sint schuldig igü- 
cher ein drittheil von dem Jahr desnachtes in dem Monster zu schlaf- 
fen vndt des Cloisters Knecht by ym, vnd wan des Kosters Knecht 
vfftteit, vnd entphengt yn ein Liecht, vnd eine Klocke geludet, so 
sal der Lehenmann, oder sin Knecht, dem die Zit zugehorit uff 
stan, vnd sal dem Koster fort helffen luden. — Auch sin sie schul- 
dieb, wan es böge zit ist, das man die Cronen entpbangen sal, oder 
wan man die groisser Klocken luden sal, ein oder zwen, dan ist 
iglicher schuldich einen Knecht zu hülfe zu senden, als dicke sie die 
groisser Klocken ludent, so ist der Conuent dem Knecht schuldich 
ein Drittheil von ein Sester Wins. Auch sal man den zweyen 
Lehnman, die der Cronen entphengent iglichen geuen, ein gedrete 

Meinung derer zu widerlegen, welche im Mittelalter eine Zeit 
der Barbarei und Finsterniss zu erblicken gewohnt sind, indem 
wir in dem Weisthume bis in die kleinsten Verbaltnisse hinein 
für das Wohl der Untergebenen mit der liebevollsten Aufmerk- 
samkeit gesorgt sehen. Aus der Urkunde scheint übrigens her- 
vorzugehen, dass wir nicht bloss ein Küster-, sondern auch 
ein Kellerlehen vor uns haben , da nur vier der Belehnten unter 
dem Küster, die sechs andern unter dem Kellner stehen sollen. 
— Die von dem Hrn. Verf. gemachten Noten sind mit Ziffern, 
die der Redaction mit Buchstaben bezeichnet. 
a) L. des. 1) Fronelter, Frohnaltnr, Uauptaltar. 8) Laube, 
Erlaubnis«.' 8) Glasfenster. *) L. enphcngeu, „anzünden«. 
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tiefte tfl den ÖcHAchgit, dntniede sie die Cronen entphengert, die »« 
sin ab lang von dem elbogen an biss an die Vinger, als sie die CtU* 
nen entphengen hant, wass yn dan bliuet dess lichtes, das mögen 
sie mit yn dragen, oder dun, was sie wollen t, als dicke sie die 
Cronen entphengen, vnd der dritte sal sie wider lassen «), als is 
zyt ist. 

„Auch sind sie schuldig eins in dem Jahr die Alben zu buchen 
in der lasten, welcher Lebnmann die Alben tfcnt wassen, dem M 
man geben, dry fudef holtzes, des sali der Abte ein fuder usser 
sime Walde mit seinem Wagen vnd Perden füyren dotn. Die ander 
zwey ftider sint schuldig die von Myrtesdorffe *) zu foeren , darzlt 
Sal der Keiner van dem Gotzhuss sie halden, abe sie es nit deden« 
Auch sal ime werden ein broit uff St. Petersdach, das die von Loy* 
sOhe 5 ) brengent, das sal sin von einer firtzell Korns, auch were 
es sache, das es verloren wurde in der Kirchen des enhaint, die Ltf* 
henlude nit zu schaffen noch en sint nit schuldig zu bezahlen.« 

Nu wissent, wann das ein Lehenmann eine Busse verbrichte 6 )j 
die die Lehenlüde wisent so ist er schuldich, einen Bester Wins 1 , 
nit von dem besten, noch von dem ärgsten, und das achte Theil voh 
eim ponde Wachs, und mach den sester Wins loesen mit echt pen- 
ningen. Auch were es sach, das er die Busse nit engebe mit der 
Sonnen, als der Lehenmann wyse, so ist er des anderen Dags zwey* 
faldigh schuldich, und es sali sich dann nit me dobbellen. 

Auch ist man schuldich den dryen Lehenluden oder Knechten von 
iren wegen uff Kristnacht einen Braden zu geben oder sesse pen x 
nibge dafür j vndt uff sant Agritius auent ein sester wins, und uff 
die Dago iglichem zween Schilling, die sali der Koster geben. 

Diss sint die ander sesse, deren sind zwene, die das Broit sol- 
lent doin baqken von der Herren Fruchte, die sie ynen gebent, Vttd 
als gut, als die Fruchte gibt, und were es sache, das die Herren 
ynen besser broit hieschen , dan von der Fruchte kueme , das sin 
Sie nit schuldig zu besseren, dan von der Fruchte, die man yne ge** 
Hebert bait, oder ihren Knechten kommen ist vnd sollen des gelauf- 
ten sin. Und were es sache, das sie elnche Busse schuldich würden, 

«) L. lessen = löschen. 4) Mertesdorf in der Bürgermeisterei 

Ruver, im Landkreise Trier. 5) Loysche, Lörsch bei 

Schweich. 6) Verbricht, schuldig wird. 7) Weisen, 

verurteilen. 
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die der Lehenman wyste, so ist er schuldig ein sester wins, noch 
von dem besten, noch von dem ärgsten, und mach denselben loesen 
mit echt penningen, vnd eime Knechte mit sesse penningen. Auch 
were es sache, das er die Busse nit engebe, mit der Sonnen, als 
der Lehenman wiset, so ist er des anderen Dags zwey feldig, vnd es 
sali sich dann nit mehr doppellen. 

Diss sint die zwey Kocbelehen, die sin schuldig einen Knechte 
dem Convent zu schicken , ihre erwyss zu kochen , abe sie es 
nit selber doin en wollen, um des Convents Kuechen von des 
Conuents erwyss, vnd aller yrer gereytschafft, die zu den er- 
wyssen horent, dan ist man dem Koche, der die erwyss sudet, 
schuldig alss vyll, als eim herren, vnd wan das er die erwyss 
den herren angericht hait, vnd dicke was ihm blibet, das mach er 
dragen, war er will Vnd abe der Koche einche busse schuldig 
wurde, die der Lebenmann wyse, so ist er schuldig, einen sester 
Wins, vnd mach den loesen mit vier penningen vnd einem lebendigen 
Huenne, das mach er loesen mit vier penningen, vnd were es sache, 
das er die Busse nit gebe, wie vorgeschrieben steit, so sali sie sich 
dobbellen. 

Diss sint die zwey smedelehen *), die sint schuldich zu verwa- 
ren , was man smeden sali zu den Klocken , vnd zu dem Monster 9 ) 
von der hern irem *°), vnd von irem gereitschafft, vnd das behueden, 
das den Herrn nit Vnrechte gescheht. Dan sint die Herrn schuldich, 
iglichem als lang, alss sie daby sint, eine probende n ) glich einem 
hern, als dicke das geschiet. 

Auch were es sache das sie einche Busse schuldich würden, das 
der Lehenmann wyse, so ist er schuldig einen sester wins, als vur- 
geschriuen steit, vnd mach den loesen mit echt penninge, vnd einen 
leffel, der sali sin isern, vnd also groiss, das man der hern pro- 
bende damit schepffen mach. 

Nota. Der dat Lehen hait, das da wass meister Jacobs von 
Boitzweiler a) ") vnd mach den leffel loessen mit zehen penningen. 

8) Schmiedelehen. 9) Monster, Monasterium, Kloister. 
10) Eisen. 11) Probende, Zusicherung einer Portion Essen und 
Trinken, wie an der Conventstafel gereioht wurde. Der eiserne 
Löffel bezieht sich auf die Grösse der zu empfangenden Portion. 
12) Boitzweiler, Butzweiler bei Pfalzel. a) Die We. „Nota 
— Boitzweiler« sind offenbar ein Glossem. 
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Vnd were sache, das er die Busse verbreche vnd nit en gebe, wie 
obgesohrluen steit so sali sie sich des andern dags dobbellen. 

Auch wissen* das aller dieser Lehen keins fallen mag usser kei- 
nem Geschlecht nummerme ,3 ) es en würde dan verkauffit oder hin- 
weggeben. Auch were es sache, das ein Lehenman stürbe, so sali 
das Lehen fallen an sin wiff, wiewohl sie Kinder habent. Were 
sache , das dan das wiff stürbe , so sali das Lehen fallen an des Le- 
henmans eisten Soin, abe er keinen Soin hätte, so sali es fallen 
an sin eiste Dochter. Auch mach die fraue das lehen erben , glich 
anderen erben, das sie hait, also lang sie keinen anderen Man nimmt. 
Vnd were es sache , dass sie einen anderen Mann nem , so sali der 
Mann das Lehen der Frauwen lebedage •♦) lang haben, vnd nit fer- 
ner, dan fallet das Lehen wiederumb an die erste Kinder. 

Auch were es sache, das der lehenman so vyll stürben, das der 
Frauwen me weren, dan der Manne, so sind sie schuldig, die Leben 
zu besetzen mit erbaren Mannen die Vrtheil mögen sprechen. Vnd 
were Sache, das sie keine Kint en hette, so mach sie mit dem leben 
doin, wie sie wilt. 

Auch en sali noch en mach keine Frauwen das Lehen keuffen, 
es en fall ihr dan zu. Auch were es sache, das der Lehenman 
eincher beklaget wurde, so en mach er nit me verfallen, dan alss 
vyll Bussen , alss vurgeschriuen steit. 

Auch en mach niemand Vrtheil sprechen von allen diesen vurge- 
melten sachen, dan die lehenlüde, die darzu gehörig sint. Auch ist 
ein Abt schuldig uff St. Agritius Dage vnd uff sant Maximins Dage 
iglichem Lehenman mit einem Knechte vnd einem honde zu essen 
zu geben. 

Auch alle diese vurgeschriuen sachen, das sie also warlichen 
wäre sint , • das haint gewissen diese nachgeschrluen Lehenlüde mit 
Nahmen Johann Erkall, meister Matthiss von dem Nossbaume, mei- 
ster Jaoob von Boitzweiler, Conrait Boiss, Contz uff der ecken, 
Heintze Scheie, vnd Reiner Gebrüder, vnd bidden wir alle vnsere 
Gesellen vnd Nachkommen, das sie es wollen also halden, und hel- 
fen halden. 

Auch were es sache, das ein Lehenmann uff den heiligen lege, 
der beklaget were, der en darff nit me sprechen, wes man ime do 
ziget, des sey er Vnscbuldig so ihme Gott helffe vnd die heiligen. 

18) Nimmermehr. 14) Lebenslänglich, so lange die Frau lebt. 
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Auch «ollrat die Lehenlüde vor keinem Gerichte Bit antwortet], 
es sy geistlichen oder werntlichen, dan eim Abte zur Zyt vnd 
Oonuent, sM sie schuldig dannen zu boelen, want es altes Kay- 
serlichen ist, 



Id. Bonn. Aus einem Briefe des Hrn. Friedensrichters Doinet zu 
Zülpich vom 19. Marz d. J. verdient die folgende Notiz an dieser 
Stelle mitgetheilt zu werden: „Auf der Nordgränze des Dorfes En- 
zen (bei Zülpich) wurde kürzlich ein aus feinem weissen Sandsteine 
Ättsgehauener, aus 8 Theilen bestehender Aschen krug in der Form 
eines Octogons gefunden und dem Hrn. Canonicus Steinhausen zu 
Enzen zugebraoht. Sockel und Deokel sind jeder 1" dick und pas~ 
•en genau auf das Mittelstück, welches 14" hoch ist. Der Durch- 
messer oder die Breite jedes Stückes betragt 19", und die lichte Oeff- 
nung des Mittelstücks, welche cyllnderförmig ist, 17". Im Innern 
dieser Oeffhung sind noch mehrere Zoll hoch die Spuren von Staub 
und Moder sichtbar, und sollen auf dem Boden der Oeffnung Stücke 
ton Schädelknochen gelegen haben. Es wäre interessant zu wissen, 
Ob dieser Aschenkrug zu einem römischen Grabe gehört habe , oder 
ob er der fränkischen Zeit zugewiesen werden müsse, zumal da 
Euzen als Hauptfundort von Alterthümern aus der fränkischen Zeit 
nach Clodwig angesehen werden kann." — Zur richtigen Entschei- 
dung dieser Frage wäre allerdings eine nähere Angabe des Thatbe- 
staudes bei der Aufdeckung des Grabes erforderlich , jedoch schei- 
nen mir die in der Urne gefundenen Reste, welche auf Verbrennung 
der Leiche hinweisen, so wie die kunstmässige Form der Urne selbst, 
die Ansicht zu rechtfertigen, dass dieselbe römischen Ursprungs sei. 
Üebrigens halte Ich es für wahrscheinlich, dass die Urne, wie diess 
auch in andern römischen Gräbern der Fall ist, ein Glasgefäs* ein- 
geschlossen habe, welches als der kostbarere Theil beim Aufstören 
des Grabes in früherer Zeit herausgenommen sein mag. 

Freudenberg. 



14. Bonn. Im Laufe des vorigen Jahres sind ausser andern Anti- 
caglien drei römische Lämpehen in der Nake des Wichelhofes, wo 
bekanntlich ein römisches Stnndlager sich befand, zufällig gefunden 
und mir «ugebtaeht worden, eine mit dem Stempel Cömuni, die *n> 
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dere mit Sattonis bezeichnet; die dritte bat am Russe die Auf- 
schrift: CAPITOP (fecit). Die beiden ersten Töpfernamen Comu- 
nius und Satto finden sich häufig sowohl am Niederrhein (vgl. 
Lersch, Centraimus. III. H. S. 108), als am Mittelrhein (vergl. die 
röm. Inschriften des Herz. Nassau, v. Prof. Klein und Prof. Becker, 
in den Annnlen des Vereins für Nass. Alterth. IV. Bd. S. II. N. 81, 
12. 84, 59); dagegen ist, so viel ich weiss, der Name Capito 
anderwärts noch nicht vorgekommen. Vielleicht findet hierdurch 
das rätselhafte CAP1FEC bei Huepsch Kpigr. I, p. 52, Steiner. II, 
691 seine Berichtigung, wenn man annimmt, das I sei ein mit 1 li- 
girfes T gewesen. Dieselbe Ligirung findet sich auf einem mir vor- 
liegenden Bruchstucke von terra sigillata mit der Inschrift M ABHÄLFE 

Fr. 



15. Bonn. Von Karl Simrocks Handbuch der deut- 
schen Mythologie, mit Einschluss der nordischen, dessen erste 
Lieferung, „die Geschicke der Welt und der Götter« enthaltend, 
bereits 1853 zu Bonn bei Marcus herausgekommen, ist nun die 
zweite und dritte Lieferung , welche den Scbluss des Werkes 
bildet , erschienen. Indem wir uns eine nähere Anzeige vorbe- 
halten, bemerken wir nur, dass durch die systematische Behand- 
lung der Mythologie, welche Herr Simrock, auf den von Jacob 
Grimm gelegten Fundamenten fortbauend, hier zuerst versucht hat, 
manche schwierige und dunkle Punkte der celtisch - germanischen 
Götterlehre aufgehellt und richtig gedeutet werden. Beispielsweise 
machen wir auf die Abschnitte aufmerksam, worin von der „Götter- 
mutter« und ihrem Symbol, den Ebenbildern, bei den Aestyern, so 
wie von dem geheimnissvollen Cult der „Nerthus« bei den Suevi- 
schen Angeln und Werinern gebandelt wird. Auch dem weit ver- 
breiteten Cultus der „Mütter«, die in zahlreichen deutschen Sagen 
und Märchen als Heilräthinnen erscheinen, ist eine vielfach belehrende 
Erörterung gewidmet; besonders aber werden über Namen und Be- 
deutung der „Nehalennia" neue und überraschende Aufschlüsse gebo- 
ten, und ebenso empfängt die so räthselhaft erscheinende Erwähnung 
des Ulysses bei Tacitus durch Vergteichung mit der Nordischen Sage 
von Skerif ein willkommenes Licht. 

Fr. 
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Nachschrift zu Mise. ». 

Eben von einer Reise nach Utrecht zurückgekommen , wo ich 
in der Sammlung der dortigen Societät f. W. die Inschrift zuerst 
autoptisch untersuchte, beeile ich mich, meiner Zusage gemäs, das 
Resultat der Untersuchung nachzutragen. Durch starke Verwitterung 
und Abreibung des Steines sind einzelne Buchstaben, besonders die 
vordersten und hintersten von jeder Reihe, spurlos verschwunden, 
andere sehr schwierig zu lesen. Ich glaube jedoch mit ziemlicher 
Bestimmtheit sagen zu können, dass die Urschrift gelautet habe: 

VO • SAC 

A[M1MI • [SE] 

[CjVNDrIN] 

[M] LEG • XXX[VVJ 

[V] • S • L • CM] 

[N] FRANC 

d. i. Vosego (sc. deo) sacrum. Ammius Secundinus, miles 
legionis tricesimae Ulpiae victriois, natione franeus, 
votum solvit lubensmerito. 

Die Beweise später ; jetzt nur noch die Bemerkung, dass der 
Volksname FRANC am Schlüsse gesichert ist, wie abweichend und 
fehlerhaft es auch sei , dass er nicht nach dem Amtstitel , sondern 
nach der Schlussformel (V. S. L. M) geschrieben ist. 

Leyden. L. J. F. Janssen. 



Berichtigung. 

S. 65 in der Ueberschrift und Z. 5, lies: M rTHVNIM st. MF 
THVNIM; ebenso S. 69. Z 1 und in der Note Z. 0. 
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V. Chronik des Vereins. 



Dem Studium der vaterländischen Alterthümer ist seit 
längerer Zeit in Deutschland eine lebhafte Theilnabme zuge- 
wendet worden ; zahlreiche Vereine haben sich über das ge- 
sammte Gebiet des Vaterlandes verbreitet, welche diesem 
Gegenstände ihren Fleiss gewidmet und in den Kreisen ihrer 
besonderen Thätigkeit sich grosse Verdienste um diesen Zweig 
des menschlichen Wissens erworben haben. Neuerdings ha- 
ben verschiedene Staatsbehörden durch zweckmässige An- 
ordnungen und Einrichtungen diesen Studien eine neue An- 
regung und wirksame Förderung gewidmet. So hat Seine 
Excellenz der Cultus-Minister, Herr von Raumer, eine Com-, 
mission ernannt, welche in allen Theilen der preussischen 
Monarchie ihre sachverständigen Mitglieder zählt , die damit 
beauftragt ist, alle künstlerischen Ueberreste und Denkmäler 
früherer Zeit aufzusuchen, darüber zu berichten und zweck- 
mässige Vorschläge zum Schutze und zur Erhaltung dersel- 
ben zu machen. Neben und über den achtzig Vereinen, wel- 
che sich in Deutschland dem Studium und der Pflege der 
vaterländischen Alterthümer widmen, erhebt sich das Ger- 
manische Nationalmuseum als die Realisirung einer 
grossen Nationalidee, von deutschen Fürsten und vom deut- 
chen Volke reichlich unterstützt und gefördert, und seine 
Wirksamkeit in Pflege und Anbau deutscher Geschichte und 
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Alterthümer in überraschender Weise entfaltend und er- 
weiternd. Unser Verein von Alterthumsfreunden im Rhein- 
lande hat bereits , lediglich auf sich beschränkt , dieses 
Ziel seit Jahren verfolgt, und es konnte dem Vorstande nur 
zu grosser Genugthuung gereichen, wenn die Leistungen des 
Vereins nicht blos in den geachtetsten gelehrten Organen 
des Inlandes, sondern auch in denen des Auslandes die rühm- 
lichste Anerkennung fanden. Der Vorstand musste in diesen 
beiden Thatsachen eine neue und lebhafte Auiforderung er- 
blicken , Alles aufzubieten , um den erhöhten Anforderungen 
zu entsprechen und die Lobsprüche, die den Leistungen der 
Mitglieder des Vereins, dessen Angelegenheiten zu verwal- 
ten er die Ehre hatte, gemacht wurden, auch für die Zu- 
kunft zu verdienen. Um so unangenehmer war es dem Vor- 
stände, dass die Herausgabe des vorliegenden Jahresheftes 
bis auf den heutigen Tag verzögert wurde. Nur das kann 
der Vorstand hier zu seiner Entschuldigung anführen, dass es 
nicht in seiner Macht gelegen, das Hinderniss hinwegzuräu- 
men , Meiches über alle Berechnung hinauslag und welchem 
diese Verspätung zuzuschreiben ist. Es gereicht uns aber zur 
Genugthuung hinzufügen zu können , dass wir alle Ursache 
haben anzunehmen , dass die nächsten Publikationen , die an 
Interesse und wissenschaftlichem Gehalte den frühem nicht 
nachstehen werden, zur rechten Zeit der öffentlichen Mitthei- 
lung werden übergeben werden. 

Von sonstigen Begebenheiten unseres. Vereines haben 
wir zu berichten , dass die Generalversammlung desselben 
vorschriftsmässig am 9. December des vorigen Jahres hier 
in Bonn abgehalten worden ist. Die bisherigen Mitglieder 
des Vorstandes wurden sämmtlich von Neuem gewählt, und 
zwar Prof Dr. Braun zum Präsidenten; G.-O.-L. Freu- 
denberg zum Archivar; Prof. Dr. Krafft zum Cassirer 

■ 

und die Herren Doctoren L. Schmidt und Springer zu 
Sekretären des Vereins. 
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In derselben Generalversammlung wurde der Beschluss 
gefasst, statt des Festprogrammes zur Geburtstagsfeier Winckel- 
manns eine beschreibende Abhandlung zu den Abbildungen 
von Freskomalereien, welche neuerdings in der Doppelkir- 
che zu Schwarzrheindorf entdeckt worden sind , erscheinen 
zu lassen. Zugleich sollte mit dieser Publikation, welche 
nicht weniger als sechs grössere lithographirte Tafeln brin- 
gen sollte, ein Ersatz für das im vorigen Jahre angekün- 
digte Heft geliefert werden. Allein auch diese Anordnung, 
welche in der Generalversammlung beschlossen worden, ist 
auf Hindernisse gestossen, welche die unterzeichneten Mit- 
glieder des Vorstandes aus dem Wege zu räumen sich aus- 
ser Stande ftihlen. 

Durch den neu eingeführten Modus der Einziehung der 
Beiträge, wonach solche allein an die Buchhandlung der 
Herren Henry und Cohen in Bonn bezahlt oder durch 
dieselbe eingezogen werdeu sollen, wird dieser wichtige Ge- 
schäftszweig im allgemeinen Interesse des Vereins und zur 
Bequemlichkeit der Mitglieder vereinfacht und geordnet wer- 
den, so dass in Zukunft auch die betreffenden Honorarzah- 
lungen rechtzeitig Statt finden können. 

Der Verein hat leider auch diesmal mehre Mitglieder 
durch den Tod verloren: Seine Excellenz den ehemaligen 
Geheimen Staats - und Cabinetsminister und spätem Präsi- 
denten der königl. Regierung zu Arnsberg, Freiherrn von 
BodelschwingrVelmede zu Arnsberg; den Professor 
Dr. Grotefend zu Hannover; den königl. Regierungs-Rath 
Oppenhoff zu Trier, An seine Stelle ist das neu einge- 
tretene Mitglied, Herr Dr. Ladner zu Trier, zum auswär- 
tigen Sekretär ernannt worden. Zu Wien starb Dr. Melly, 
ein im Fache der Sphragistik ausgezeichneter Gelehrter, zu 
Roermond Clement Guillon, zu Utrecht Freiherr Beeld- 
snyder van Voshol. 

Ausgetreten sind : 1) Geheimrath Kilian und 2) Advok.- 
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Anwalt Rath zu Bonn; 3) Dr. Gräfenhanzu Eisleben; 
5) Consistorial - Rath Dorner in Güttingen; 6) Archivrath 
AI. Kaufmann in Wertheim. 

Neu eingetreten sind : 1) Herr Gymnasial- Director Dr. 
vanSteyeren in Arnheim; 2)Hr.C lave vanßouhaben, 
Gutsbesitzer zu Köln; 3) Herr Eick zu Commern; 4) Herr 
Pfarrer Joh. B. Wend. Heydinger zu Esch im Kreise 
Daun ; 5) Herr Sternberg; 6) Herr Dr. Ramers, 
Religionslehrer an der hohern Bürgerschule, und 7) Herr 
Dr. Lad n er zu Trier; 8) Herr Schober, Erbrichter und 
Gutsbesitzer zu Knispel in Schlesien. 

Die archäologischen Abende sind auch in diesem Win- 
ter in dem Gasthofe zum Trierscheu Hofe abgehalten wor- 
den und erfreuten sich einer zahlreichen Theilnahme. An den 
Vorträgen betheiligten sich vorzüglich Herr Prof. Welcker, 
welcher mehre merkwürdige Vasenbilder erklärte, Herr Dr. 
Brunn, Custos an der königl. Universitätsbibliothek, Dr. 
Springer, Dr. Schmidt und Gymnasial - Oberlehrer Freu- 

Bonn, den 18. Juni 1855. 



Der Vorstand: 

»raun* Freudenberg. Kram. Ii. Schmidt. 
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Ehrenmitglieder. 

Seine Königliche Hoheit Prinz F r i e d r i c h von Preussen. 

Seine Hoheit der Herzog Bernhard von Sachsen- 
Weimar-Eisenach. 

Seine Excel lenz der ehemal. Minister der Geistlichen, 
Unterrichts- und Med icinal- Angelegenheiten, Geheimer Staats- 
minister Herr Dr. Eichorn in Berlin. 

Seine Excellenz der Oberpräsident der Provinz Bran- 
denburg, Geheimer Staatsminister Herr Flott well. 

Seine Excellenz der wirkliche Geheime. Rath Herr Dr. 
B u n s e n in Heidelberg. 

Der Generalpostmeister, Herr von Schaper in Berlin. 

Der Generaldirector der Königlichen Museen, Geheimer 
Legationsrath Herr Dr. von Olfers in Berlin. 

Der Geh. Oberregierungsrath, ehemal. Curator und 
ausserordentliche Regierungsbevollmächtigte , Herr Dr. von 
Bethmann-H o 11 w eg in Berlin. 

Der Geh. Oberregierungsrath Dr. Johannes Schulze 
in Berlin. 

Der Berghauptmann, Herr Dr. von Dechen in Bonn. 

11 
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Herr Prof. Dr. B ö c k i n g in Bonn. 
Herr Prof. Dr. W eicker in Bonn. 



Ordentliche Mitglieder. 

Die mit * bezeichneten Herren sind auswärtige Secretäre des Vereines. 

Aachen. Stadtbaumeister Ark. Oberpostcommissar J. 
Ciaessen. Stiftslierr Dr. A. Gau. Pfarrer Kreutzer. G.-O.-L. 
Dr. Jos. Möller. Ober-Reg.-Rath Ritz. * G.-O.-L. Dr. Sa- 
velsberg. Rentner Suermondt. Kgl. Landgerichtsrath de 
Syo. Vicar und Stiftsschatzmeister Weidenhaupt. — Alle- 
hof. Gutsbesitzer Plassmanu. — Amsterdam. Prof. Dr. 
J. Boot. J. P. Six van Hillegom. J. H. van Lennep. Prof. 
Dr. Moll. — Andernach. Schulinspector Pfarrer Dr. Rosen- 
baum. — Arnheim. Gymnasial - Director van Stegeren. 

— Basel. Prof. Dr. Gerlach. *Prof. Dr. Vischer. — 
Berlin. Geheimer Justizrath F. Bloemer. Oberbergrath 
Böcking. Wirkl. Geh. Pinanzrath Camphausen. Prof. 
Dr. Gerhard. * Prof. Lic. Piper. Baurath v. Quast. 
Oberprocurator Schnaase. — Bern. Bibliothekar A. Jahn. 

— Bielefeld. C. P. Westermann. — Bingen. Hofrath 
Weidenbach. — Bonn. Prof. Dr. Achterfeldt. Dr. An- 
schütz. Prof. Dr. Algelander. Prof. Dr. Arndt. Geh. Justiz- 
rath Prof. Dr. Bauerband. Geh. Reg.-Ralh Prof. Dr. C. A> 
Brandis. Prof. Dr. Braun. Kaufmann Clason. Dr. Clemens. 
Prof. Dr. Dahlmann. Dr. Delhis. G.-O.-L. Dubbelman. Prof. 
Dr. Ploss. G.-O.-L. Freudenberg. Stadtrath C. Georgi. Beige- 
ordneter Bürgermeister Gerhards. Revd. Graham. Prof. Dr. 
Heimsoeth. G.-O.-L. Dr. Humpert. Prof. Dr. 0. Jahn. Di- 
rector Klein. Prof. Dr. Knoodt. Dir. Dr. Korlegani. Prof. 
Lic. W. Krafft. A. Marcus. Landgerichtsrath Maus. Prof. 
Dr. Mendelssohn. Frau Mertens - Schaafhausen. Prof. Dr. 
Nicolovins. Geh. Bergrath Prof. Dr. Nöggerath. Pfarrer 
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Reinkens. G.-O.-L. Reraakly. Prof. Dr. F. Ritschi. Prof. 
Dr. Ritter. Dr. L. Schmidt. Stadtrath Referendar Schmitz. 
Gymn-Dir. Prof. Dr. Schopen. Prof. Dr. K. Simrock. Nie. 
Simrock, Kaufm. Dr. Springer. G. R.-R. v. Sybel. G.-O.-L. 
Werner. General a. D. Wittich. Geheimer Sanitätsrath Dr. 
Wolff. Dr. Zartmann. — Breslau. Prof. Dr. Ambrosch. Prof. 
Dr. Friedlieb. Professor Dr. Wilh. Junkmann. Prof. Dr. 
Reinkens. Domdechant Prof. Dr. Ritter. — Brüssel. Prof. 
Dr. C. P. Bock. Konservator Schayes. — Cleve. Director 
Dr. Helmke. — Coblenz. *Geh. Reg. - Rath Dr. Baersch. 
Landger.-Assessor Eltester. G.-Direct. Dr. Klein. Dr.Montigny. 
Medicinalrath Dr. Wegcler. — Cochem» Pfarrer Schmidt. 
— Cöln. Justizrath v. Bianco. Gutsbesitzer Clave von 
Bouhabpn. Bibliothecar Prof. Dr. Düntzer. F. C. Eisen. 
J. M. Farina. *Hugo Garthe. P. J. Grass. G. - Director 
Dr. Knebel. Fr. Koch. Landgerichtsrath Lautz. Regierungs- 
präsident v. Möller. G.-O.-L« Dr. Pfarrius. Conservator Rani, 
boux. Appellationsgerichtsrath A. Reichensperger. Appella- 
tionsgerichtsrath P. Fr. Reichensperger. G.-O.-L. Dr. Saal. 
Bürgermeister Justizrath Stupp. Geh. Regierun gs- und Bau- 
rath Zwirner. — Commem. Eick. — Crefeld. ♦Direc- 
tor Dr. Rein. — Daun. N. Hölzer , Gutsbesitzer. — De- 
menter. P. C. Molhuysen. — Dormagen. Jacob Delhoven. —- 
Doveren. Pfarrer Steven. — Dürbosslar (bei Jülich). 
Pfarrer Lic. Blum. — Düren. Apotheker Rümpel. — Düs- 
seldorf. Regierungsrath Dr. Ebermeier. Wasserbauinspector 
Grund. Pfarrer Krafft. *Justizrath Schmelzer. Prof. Wieg- 
mann. — Edinburg. Dr. Schmitz — Ehrenbreitstein, v. 
Cohausen, K. pr. Ingenieur - Hauptmann. — Elberfeld 
Oberlehrer Dr. Beiz. — Emmerich. G. - 0. - L. Dederich i 
Canonicus Lensing. *Dr. J. Schneider. — Erbach. Prof. 
Dr. H. Müller. — Esch (im Kreise Daun). Pfarrer Job. 
Bapt. Wend. Heydinger. — Florenz. Legationsrath Dr. 
Alfred ?. Reumont. — Frankfurt. Rentner AI. Borgnfe. 
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Dr. Becker. — Freiburg. Prof. Dr. H. Schreiber. — G*- 
n»öfi<£ Oberpfarrer Dapper. — Gent Prof. Dr. Roulez. 

— Ginneken» Prosper Cuypers. — Glessen. Prof. Dr. 
Osann. — Göttingen. Kammerherr Freiherr v. Estorf. 
Prof. Dr. K. F. Hermann. *Prof. Dr. Wieseler. — Grum- 
bach. Pfarrr Heep. — Haag. Dr. G. Groen van Prin- 
sterer. Ritter Guyot. — Haischlag (Kr. Prüm). Pfarrer 
Cremer. — Hamburg* K. K. Generalconsul Merk. — 

— Haus Mühlenforst (bei Mülheim). Gutsbesitzer Dr. 
J. Hohenschütz. — Heidelberg. Geh. Hofrath Prof. Dr. 
Zell. — Heiligenstadt. G.-O.-L. Kramarczik. — Ingberth 
(bei Saarbrücken). Hüttenbesitzer Friedrich und Heüirich 
Kramer. — Innspruck. Prof. Zingerle. — Kerpen. Pastor 
Meuser. — Kirchheim (bei Euskirchen). Pastor Eberhard 
Decker. — Knispel (in Schlesien). Gutsbesitzer und Erb- 
richter Schober. — Kremsmünster. *Prof. Pieringer. — 
Laach. Landrath a. D. L. Delius. — Lauchheim (in Wür- 
temberg). Stadtpfarrer Georg Kautzer. — Leipzig. Prof. 
Dr. J. Overbeck. — Leudesdorf. Pfarrer Dommermuth. — 
Legden. Dr. J. Bodel-Nyenhuis. *Dr. L. J. F. Janssen, Cön- 
servator des Kgl. Museums der Alterthümer. Dr. Leemans. 
Director des Museums der Alterthümer. Prof. Dr. de Wal. 

— Leuwarden. Dr. J. Dirks. — Linz a. R. Kreisphysik. 
Dr. Gerrecke. *Rector Dr. Marchand. Freiherr F. v. Rois- 
hausen. — London. Revd. Graham Smith. William Smith. 

— Luxemburg. Prof. Dr. Namur, Secretär der Archäol. Ge- 
sellschaft. — Magdeburg. Referendar A. Senckler. — Mal- 
medg. Mademoisclle Anna Maria Libert. — Manchester. Hey- 
wood. — Mannheim. *Hofrath Prof. Graeff. — Merse- 
burg. Regierungs - Präsident von Wedell. — Middel- 
burg. Dr. S. De Wind. — Müddersheim (bei Zülpich). 
Freiherr v. Geyr - Müddersheim. — Münster. *Prof. Dr. 
Deycks. Seine bischöfliche Gnaden der Bischof von Münster, 
Dr. Johann Georg Müller. — Neuss. Josten. Apotheker 
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Dr. Sels. — Niederbreisig. Pfarrer Gommelshansen. — 
Oekoven. Pfarrer Dr. Lentzen. — Ottweiler. Pfarrer Hansen. 

— Auf der Quint (bei Trier). Hüttenbesitzer, Commerzienrath 
Adolph Kraemer. — Rastatt. Prof. Grieshaber. — Re- 
naix (in Belgien). Dr. Joly. — Rheindorf (Dekanat Solin- 
gen). Pfarrer Prisac. — Rom. Geh. Sanitatsrath Dr. Alertz. 

— Roermond. Ch. Guillon. — Schloss Roesberg. 
Freiherr v. Weichs - Glan. — Rottenburg. Domdekan 
von Jaumann. — Saarburg. Dr. Hewer. — Saarbrücken 
»Fabrikbesitzer Ed. Karcher. — Salzburg. K. K. Pfleger 
Ignaz von Körsinger. — Schönecken (bei Prüm). *Steuerem- 
pfönger Wellenstein. — Seligenstadt. Hofrath Dr. Steiner. 

— Sinzig. Schnlinspector Pfarrer Stumpf. — Schloss- 
Stammkeim, König]. Kammerherr Graf von Fürstenberg. — 
Trebnitz (in Schlesien). Kaufmann und Gutsbesitzer Oelsner. 

— Trier. Dr. Eberhard , Präses des Priesterseminars. W. 
Chassot v. Florencourt. N. Hocker, Redacteur. Domprobst 
Dr. Holzer. Dr. Ladner. Generalvicar der Diöcese Trier, 
Martini. Dr. Ramers. Sternberg. — Tübingen. Prof. Dr. 
Walz. — Herzig an der Mosel. Kaufmann Dieden. — 

— Utrecht. Dr. A. van Beek. *Prof. Dr. van Goudoe- 
ver. Prof. Dr. Karsten. Dr. Visscher. — Warmond (bei 
Leyden) Prof. am katholischen Seminar Dr. Borret. — We- 
sel. Prof. Dr. Fiedler. — Wien. Prof. Dr. Aschbach. — 
Wiesbaden. Conrector Dr. Rossel. — Wipperfürth. Wil- 
helm Hüsgen. — Würzburg. *Prof. Dr. Urlichs. — Xan- 
ten. Notar Houben. — Zürich. Justizrath Dr. Hartmann, 
emerit. Leibarzt Ihrer Königl. Hoheit der Kronprinzessin Char- 
lotte Friderike von Dänemark. 
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Ausserordentliche Mitglieder. 

Aachen. Prof. Dr. Arnold Förster, Lehrer an der höhern 
Bürgerschule. — Brügge. P. Lansens. — Cöln. Bauconduc- 
teur Feiten. — Dielingen, Dr. Arendt. — Gent. Prudens 
van Duyse. — St. Goar, Friedensrichter Grebel. — Hürt- 
gen. Pfarrer Welter. — München. C. H. Correns. — Neu- 
sohl (in Ungarn). Dr. Zipser. — Stuttgart. Topograph 
Paulus. — Wien, Bibliothekar Heyder. 
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der Academieen und Vereine, mit welchen unser 
Verein in literarischer Verbindung steht. 



1. Historischer Verein zu Bamberg. 

2. Historischer Verein von Oberfranken zu Bayreuth. 

3. Rünigl. baierische Academie der Wissenschaften zu 
München. 

4. Historischer Verein von und für Oberbaiern »München. 

5. Historischer Verein von Unterfranken und Aschaffenburg 
zu Würzburg. 

6. Historischer Verein für die Oberpfalz zu Regensburg. 

7. Historischer Verein für Niedersachsen in Hannover. 

8. Verein für hessische Geschichte in Cassel. 

9. Historischer Verein für das Grossherzogthum Hessen in 
Darmstadt. 

10. Societe pour la conservation des monuments historiques 
dans le grand-duche de Luxembourg. 

11. Historischer Verein für Steiermark zu Gratz. 

12. Historischer Verein für Krain zu L a i b a c h. 

13. Königlich böhmische Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Prag. 

14. Centraikommission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmaler in Oestreich zu Wien. 

15. Historische Section der Westphalischen Gesellschaft zur 
Beförderung der vaterländischen Cultur zu Minden. 

16. Verein für Geschichte und Alterthumskunde Westfalens 
zu Münster. 

17. Geschieh ts - und Alterthumsforschende Gesellschaft des 
Osterlandes in Alten bürg. 

18. Schleswig-holsteinische Gesellschaft für vaterländische 
Geschichte zu & i e L 
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19. Zürcher Gesellschaft für vaterländische Alterthümer zu 
Zürich. 

20. Gesellschaft für vaterländische Alterthümer in Basel. 

21. Thüringisch-Sächsischer Verein für Erforschung der va- 
terländischen Alterthümer zu Halle. 

22. Sinsheimer Gesellschaft zur Erforschung der vaterlän- 
dischen Denkmale der Vorzeit zu Sinsheim (Baden). 

23. Verein zur Erforschung der rheinischen Geschichte und 
Alterthümer zu Mainz. 

24. The royal arcbaeological Society of London. 

25. The numismatic Society of London. 

26. Soci&e scientifique et litteraire de L i m b o u r g. 

27. Rönigl. Sächsischer Verein für Erforschung und Er- 
haltung vaterländischer Alterthümer zu Dresden. 

28. Oberlausitzische Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Görlitz. 

29. Verein für nassauische Alterthumskuude und Geschichts- 
forschung zu Wiesbaden. 

30. Historischer Verein für das würtembergische Franken 
in Mergentheim. 

31. Verein für thüringische Geschichte und Alterthumskunde 
in Jena. 

32. Archäologische Section für das k. böhm. Museum in P r a g. 

33. Verein für siebenbürgische Landeskunde in Herrn an n- 
stadt. 

34. K. Gesellschaft für nordische Alterthumskunde in Ko- 
penhagen. 

35. Society numismatique in Metz. 

36. Gesellschaft für nützliche Forschungen in Trier. 

37. Gesammtverein der deutschen Geschichts- und Alter- 
thumsvereine in Dresden. 

38. Germanisches Museum in Nürnberg. 
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